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Nr. 4

Eine parteilose Betrachtung der
Nationalratswahlen

setzt voraus, daß man die Gebundenheit und Abhängigkeit
des Menschen von den Umständen zu erkennen versucht.

Schaltet man diese Abhängigkeit aus, so ergibt sich für unser

Land folgendes Bild: Dreieinhalb Millionen Menschen

leben in einer Gemeinschaft, in die sie hineingeboren
sind. In jedem dieser Menschen stecken Möglichkeiten,
Anlagen zum Guten und Bösen, verderbliche oder schöpferische

Kräfte. Wir wissen nicht genau, was das ist: das

Leben, die Erde, der Himmel. Aber vielleicht können wir
es erkennen. Hinter dieses und jenes Geheimnis sind wir
ja schon gekommen. Nun liegt es doch auf der Hand, wozu
wir auf der Welt sind: Wir müssen alle guten Anlagen,
alle Möglichkeiten, die in den Menschen gelegt sind,
ausnützen. Dazu haben wir uns in einer Gemeinschaft, im
Staat, zusammengefunden. Freilich ist dieser Zweck nie
klar erkannt, das eigentliche Ziel immer wieder verloren
worden. Der Einzelne wollte alle Möglichkeiten
ausnützen, auch der einzelne Staat. Sa war der Zweikampf

(heute Konkurrenzkampf), der Krieg immer unter
den Menschen. Darum ist die Welt so arm, arm besonders

auch an geistigen Gütern, arm an Wissen und Können.

An einem einzigen Beispiel wird klar werden, wie
ich's meine. Die Menschheit leidet an Seuchen und
Krankheiten. Um Arzt zu werden, muß man fünf Jahre
studieren, das heißt man muß sehr begütert sein, ehe man
Arzt werden kann. Hunderttausende, die gerne wollten,
können nicht. Wer weiß, ob unter ihnen nicht der Kopf
wäre, der längst ein Pestserum gefunden hätte? Wer wagt
zu behaupten, was überhaupt die medizinische Wissenschaft

wäre, wenn es nicht vom Besitz abhinge, ob man sich

ihr widmen kann oder nicht? Und ist es nicht bei den
andern Wissenschaften genau das gleiche?

So liegen die Dinge. Die heutige Welt- und
Wirtschaftsordnung ist ungeheuer verschwenderisch und
kurzsichtig. Sie nützt die Möglichkeiten, die in die Menschheit
gelegt sind, nicht aus. Wir wären alle ungleich reicher,
wenn wir nicht so ungeheuer geizig wären. Nun sind aber
die Verhältnisse so, notwendig so durch die ganze
Entwicklung, und sie könneü auch nicht von heute auf morgen
anders werden. Aber es ist klar, daß die Entwicklungsenergien

in jenen breiten Volkskreisen liegen, in denen

man gebieterisch größern Anteil an den materiellen Gütern

fordert.
Darum ist auf den ersten Blick der Ausgang der

Nationalratswahlen bedauerlich. Man hätte wünschen müssen,

daß der Zug nach links noch weit stärker gewesen

wäre. Daß das nicht der Fall war, daran trägt die So-
zialdcmokratie die größte Schuld, und das hier öffentlich
festzustellen, scheint mir Pflicht. Die Fortschrittspartei,
für die man so viele Sympathien übrig hat, erweist sich

allzu oft als Hemmschuh der Entwicklung. Es kann heule
nicht zweifelhaft sein, daß die Mehrheit des Schweizervolkes

für große soziale und wirtschaftliche Fortschritte zu
haben wäre, wenn die politische Führung anders wäre.

Die drei Kapitalfehler, die die Sozialdemokratie in
den letzten für sie so außerordentlich günstigen Monaten
gemacht hat, sind folgende: Im Augenblick, als der
Militarismus in Deutschland zusammenbrach, just in dem

Moment, als man bei uns bis tief in stockkonservative Kreise
die Sinnlosigkeit und das furchtbar Gefährliche der ewigen
Rüstung einsah, just in dem Augenblick ließ es die
Sozialdemokratie zum Generalstreik kommen und bewies damit
dem Schweizervolk, daß wir nicht reif seien, das Militär

Aarau, I.

abzuschaffen. Mit diesem Generalstreik wurde die Entwicklung

in unserm Land um mindestens zwei Jahrzehnte
zurückgebunden. Das andere war jene absolute Anhängerschaft

an Lenin. Ich glaube an die Idee des

Bolschewismus, und daß aus Rußland und seinen furchtbaren
Leiden der Welt eines Tages ein großes Heil widerfahren

wird, aber nimmer wird dieses Heil aus der Gewalt
konnnen, sondern einzig aus der Liebe, die ein Tolstoi
lehrte. Die bedingungslose Parteigängerei mit Lenin in
unserm demokratischen Land schuf die schweizerische
Bürgerwehr, über deren Existenz man aufschreien möchte.

(Man bewaffnet die junge Generation gegen die eigenen

Volksgenossen l Die dritte große Untlugheit der
Sozialdemokraten war der Kampf gegen die Bauernschaft. W<r
unsere Bauernschaft auch nur einigermaßen kennt, der

weiß, daß in ihrer einfachen Denkweise außerordentlich
viel Verständnis für die einfachen Wahrheiten einer
weitgehenden Fortschrittspolitik vorhanden ist. Auch für die

Ideen des Internationalismus, einer vernünftigen
friedlichen Ordnung der Staaten untereinander, sind sie viel
empfänglicher, als man sich in stadtbürgerlichen Kreisen
träumen läßt. Und überdies! der unermüdliche Arbeiter
auf dem Land steht dem Arbeiter in den Fabriken nicht
halb so fern, wenn man nicht künstlich und gehässig den

Zwiespalt zwischen Stadt und Land vermehrt.

Das ist der ungeheure Schaden für unsere ganze
Kulturentwicklung, den die verhetzte, vergiftete Parteipolitck
hüben und drüben angerichtet hat. Diese trostlose
Parteiwirtschaft hat es fertig gebracht, daß die Nationalratswahlen

1919 unter der Parole: Hie Nationalismus, hie

Internationalismus! ausgefochten werden konnten, eine

Fragestellung, die falsch und unzulässig war. Sie hätte
doch wohl lauten müssen: ist das Schweizervolk bereit,
alles zu tun auf sozialem und wirtschaftlichem Gebiet, was
geeignet ist, die menschlichen Anlagen zur Tüchtigkeit und
geistigen Reife, zur größtmöglichen Entfaltung zu bringen?

Hätte die Frage bei den Nationalratswahlen so

gelautet — und die Sozialdemokratie hatte es vor dem

Generalstreik in der Hand, die Frage so zu stellen — so Hütten

wir heute eine Gesetzgedungsbehörde, von der wir hoffen

könnten, sie würde durchaus aufbauend, schöpferisch

tätig sein, während wir von der jetzigen fürchten, daß sie

nur zerfleischend, zersetzend wirken wird, und das bei

einem so gut gearteten, arbeitsamen Volk, wie es in unserm
Lande wohnt — und das von dem Gedanken, daß alle
einander helfen müssen, durchdrungen ist.

Es ist keine Frage: die verbohrte klasscnkämpferische

Parteipolitik wird uns zugrunde richten. Die durchaus
künstliche Zerspaltung in Proletarier und Bürger muß

aufhören, sie ist der tödliche Feind jeder wahren Entwicklung,

denn sie stachelt hüben und drüben jenen kurzsichtigen

Egoismus auf, der Schuld ist, wenn wir heute noch so

arm an sachlichen und geistigen Gütern sind. Von dem

Eintritt der Frau in die Politik erwarte ich, daß die Torheit

dieser gehässigen Partei- und Klassenkampfpolitik
aufgedeckt werde, und daß die Frau instinktiv erkenne, wo die

wahren Entwicklungsmöglichkeiten liegen. Es ist meine

feste Ueberzeugung, daß bei einem Mitspracherecht der

Frauen die Nationalratswahlen nicht unter derart
heuchlerischen und verlogenen Motiven hätten durchgeführt
werden können, und daß aus dem Ausgang der Wahlen
ein starker Zukunftsglaube hätte auferstehen müssen, während

man heute voller Zweifel und Mißtrauen ist.
Jakob Bührer.

1919

Per Völkerbund und die 5rage des
Beitrittes der Schweiz.

(Fortsetzung.)
A. B. Hand in Hand mit der Sicherung

des Friedens durch ein Schieds- oder ein
Vermittlungsverfahren geht die Vereinbarung einer
Rüstungsbeschränkung und Rüstungskontrolle gemäß

künftig aufzustellenden Plänen (Art. 8 und 9),
geht die gegenseitige Garantie der territorialen
Unverletzlichkeit und politischen Unabhängigkeit (Art. 10) und
das Recht des Völkerbundes, sich um jede den Frieden
gefährdende Situation bekümmern zu können. (Art. 11 und
19.) Auch mit einem Krebsübel im bisherigen Staatenverkehr,

mit der Geheimpolitik, soll aufgeräumt Werden:
Die Öffentlichkeit im Vermittlungsverfahren (Art. 15)
haben wir schon erwähnt, daneben erklärt Art. 18 geheime
Verträge künftig für unverbindlich und außerdem haben
die Mitglieder des Völkerbundes anzuerkennen, daß der

Völkerbundsvertrag alle Verpflichtungen oder Abmachungen,

die mit seinen Bestimmungen in Widerspruch stehen,

außer Kraft setzt. (Art. 20.)
Dies sind im wesentlichen die Aufgaben, deren

Erfüllung dem Völkerbund zugedacht ist. Der Grad ihrer
Verwirklichung wird zu einem guten Teil bedingt durch
die Art der Organisation dieser Staatengemeinschaft.

Wie ist es nun damit bestellt?
Beginnen wir unten bei diesem Aufbau, bei den

einzelnen Mitgliedern! Der Pariser Entwurf unterscheidet
ursprüngliche Mitglieder und Mitglieder, die erst später
auf Grund einer Abstimmung zugelassen werden. Unter
den ursprünglichen Mitgliedern werden wiederum zwei
Kategorien unterschieden: einerseits Staaten, die auf
einer engern Liste stehen, es sind dies diejenigen, die den
Völkerbund eigentlich ins Leben gerufen haben, die Sig-
natäre des Friedensvertrages auf alliierter Seite, welche
mit der Ratifizierung des Friedensvertrages ohne
weiteres auch Mitglieder des Völkerbundes werden (es sind
ihrer«F2 an der Zahl) und anderseits Staaten, die
eingeladen sind, dem Bundesvertrag beizutreten. Zu diesen
letzteren gehören unter anderen die drei skandinavischen

Staaten, die Niederlande, Spanien und die Schweiz.
Diese Eingeladenen sollen den ursprünglichen Mitgliedern
der ersten Kategorie gleichstehen, wenn sie ihren vorbehaltlosen

Beitritt binnen zwei Monaten nach Inkrafttreten
des Bundesvertrages erklären (eine Frist, die in diesen
Tagen zu laufen beginnt), während später beitretenv«
Staaten zu ihrer Aufnahme der Zustimmung von zwei
Dritteln der Bundesmitglieder bedürfen, wirksame
Gewähr für die redliche Jnnehaltung ihrer internationalen
Verpflichtungen bieten und außerdem die vom Rat für
notwendig befundene Abrüstung zu Wasser und zu Land
annehmen müssen. (Art. 1, Absatz 1 und 2.)

Auf dieser Grundlage bauen sich nun die Organe des

Völkerbundes auf. ES sind dies die Versammlung
(Assemblee), der Rat (Conseil) und ein ständiges
Sekretariat.

Das größte Organ des Völkerbundes ist die

Versammlung, auf der alle Staaten vertreten sind, aber

wenn auch jeder Staat bis zu drei Vertretern in sie

entsenden kann, so führt er doch nur eine Stimme. Die
Gleichheit der Staaten ist hier also vollständig gewahrt:
der kleinste wie der größte Staat verfügt über die gleiche

Stimmkraft.
Me Befugnisse der Versammlung sind sehr weit und

unbestimmt umschrieben, sie befindet „über alle Fragen,

I. Sahrgang

welche in den Tätigkeitsbereich des Völkerbundes fallen
oder den Frieden der Welt betreffen".

Bei der heutigen Regelung liegt aber das Schwergewicht

ganz unverkennbar im Rat, der sich aus neun
Mitgliedern zusammensetzt, wovon fünf ständige Vertreter

der Großmächte sind (der Vereinigten Staaten, des

Britischen Reiches, Frankreichs, Italiens und Japans),
zu denen noch die Vertreter vier weiterer Mächte treten,
die von der Versammlung bestimmt werden und in
bestimmten Zeiträumen wechseln, d. h. es geht unter den

nicht ständig vertretenen Mächten das „Kehr". Bis zur
erstmaligen Bezeichnung durch die Versammlung sind die
Vertreter von Belgien, Brasilien, Griechenland und Spanien

Mitglieder des Rates. Neue ständige Mitglieder
(z. B. Vertreter Deutschlands oder Rußlands) können
aber nur durch den Rat selbst aufgenommen werden.
Ausgenommen in Fragen des Verfahrens und in Wahlen
wird für Beschlüsse des Rates immer Einstimmigkeit
gefordert.

Die Befugnisse des Rates sind genau gleich umgrenzt
wie diejenigen der Versammlung, auch der Rat befindet
„über alle Fragen, die in den Tätigkeitsbereich des Bundes

fallen oder den Frieden der Welt berühren".

Der Rat hat insbesondere die Aufgabe, die militärische

und maritime Abrüstung zu überwachen (Art. 8), alle
Maßnahmen zu ergreifen, die geeignet erscheinen, um den
Völkerfrieden aufrecht zu erhalten (Art. 11) und vor allem
werden zur Schlichtung an den Rat alle internationalen
Streitfälle gewiesen, die nicht zur schiedsgerichtlichen
Erledigung gelangen. (Art. 15.)

Das Verhältnis des Rates zur Versammlung ist nicht
etwa das einer vollziehenden Behörde zu einer gesetzgebenden

Gewalt, vielmehr wird der Rat als das kleinere-und
darum beweglichere Organ zweifellos das Uebergewicht
erlangen, während anderseits der Versammlung die wichtige

Aufgabe der Weiterbildung des internationalen Rechtes

leider nicht ausdrücklich zugewiesen worden ist. So ist
denm auch die Aufstellung leitender Grundsätze
im Völkerbundsvertrag ziemlich spärlich ausgefallen. Das
Statut proklamiert zwar militärische Abrüstung, die
Aufstellung gerechter und menschenwürdiger Arbeitsbedingungen

für Männer, Frauen und Kinder, die Bekämpfung des

Mädchen- und Kinderhandels, des Handels mit Opium
und anderen schädlichen Giften, Freiheit der
Verbindungswege und der Durchfuhr, gerechte Behandlung des

Verkehrs aller Mitglieder, internationale Maßnahmen zur
Verhütung und Bekämpfung von Krankheiten und
Unterstützung der internationalen Rotkreuzorganisationen, während

die Garantierung des Schutzes der Minderheiten
fehlt.

Diese Grundsätze bedürfen noch der Ausführung
durch besondere Vereinbarungen. Eine erste liegt bereits
vor im Titel 13 des Friedensvertrages; es ist das wichtige

Abkommen über das internationale
Arbeitsrecht vom 11. April 1919, das eine für alle
Staaten des Bundes bindende Organisation zum Ausbau

des internationalen Arbeitsrechts schafft. Dieses
Abkommen bringt, was hier noch besonders interessieren
mag, neben dem Grundsatz der Koalitionsfreiheit, der 48-
Stundenwoche, der Gleichstellung der Ausländer mit den
Inländern in bezug auf die Rechtstellung als Arbeiter
und für die Sozialversicherung auch das Prinzip des gleichen

Lohnes für männliche und weibliche Arbeiter bei
gleicher Leistung und die Pflicht zur Errichtung von Ar-
beitsinspektoraten unter Beizug von Frauen.

MnMekon.
Perrets Rache.

Von Benjamin Valloton.
4f Uebersetzung von Hedwig Correvon.

Weiter sagten die Fischer nichts. Nur das Wasser

vermochte sie gesprächiger zu machen. Auf dem Erdboden
weiß man nicht, wer gehorchen, wer sich hinter der Hecke

verbergen, wer am Fenster hinter den sorgsam zugezogenen

Vorhängen auskundschaften könnte.

Lange Zeit hegten Perret und Vincent für einander
die instinktive Freundschaft vor einen Wagen gespannter
Tiere. Diese Tiere Wiederkauen, necken sich, spielen mit
dem Huf oder dem Horn und werden traurig, wenn man
sie trennt. Das bis zum Tage, da Vincent zu Perret
gesagt hatte:

„Deine Frau? Die ist die größte Vogelscheuche im

ganzen Kanton."
Das bis zum Tage, da Vincent den mächtigen Fisch

dem König von Griechenland verkauft hatte.
„Der Neid, das ist das Uebel —" pflegte Perret zu

sagen. Gewiß, weß das Herz voll ist, deß geht der Mund
über. Seit er atmete, war Perret von Neid erfüllt. Schon
in der Schule hatte er die Kameraden, die intelligenter,
größer, reicher waren als er, bis zur Raserei beneidet.

Später, zur Zeit der Eroberungen, die keck gewordenen,
besser besthnurrbarteten Jungen! Da hatte er von einer
schönen, stattlichen Frau geträumt, und war recht böse auf
die, die das Glück begünstigte.

Er wohnte in einem bescheidenen, hübschen, mit
Geranien geschmückten Häuschen. Stets aber warf er
begehrliche Blicke auf das neue Schloß des Herrn Lecornu
mit seinen Malereien, dem flachen Dach in maurischem

Stil, den Gipsengeln an den Strebepfeilern. Als er
Fischer war, wünschte er Kapitän zu werden. Kinderlos,
haßte er mit Nachkommen gesegnete Eltern. Sicherlich
galt Vincent im Dorf für einen unzuverlässigen Prahler,
für einen Aufschneider, während Perret als geachteter und
braver Bürger behandelt wurde. Schwacher Ausgleich!
Schaut man denn auf das, wenn mit dem Blute der eid

in den Adern fließt, wenn die Veranlassungen, zu
vergleichen, zu bedauern, zu wünschen, alles überfluten?"

„Ich sage dir," erklärte Perret seiner Frau hinter
den geschlossenen Fensterläden, „die Welt ist schlecht

gebaut. Alle die, die oben sein sollten, sind unten, und
umgekehrt. Man hätte Lust, sie neu zu machen."

Oft, wenn Perret allein fischte, fror er ganz plötzlich
bis in die Knochen, bis tiefer hinein sogar, als wäre sein

Blut bitter, schlecht geworden. Gelb vor Neid schaute er

dorthin, wo Vincents Haus lag. Und er versuchte, sich

einzureden: dieser Vincent ist im Grunde genommen,
wenn er nicht getrunken hat, gar kein böser Mann. War
es richtig, ihn im geheimen zu hassen? Die beiden Häuschen

am Ufer erschienen, am Saum der Wiese hingelagert,
vom Seeufer aus gesehen, wie zwei Schwestern, die durch
die Einsamkeit vereinigt sind. Perret, der eine schweigsame

Frau hatte, hatte sich angewöhnt, alle Eindrücke in
seinem Innern zu verarbeiten; sein Geist war in sich selbst

zusammengesunken; er fühlte, daß er mißtrauisch denke,

und dieses Denken auf sein Handeln übertrug. Ist es

denn recht, Leute zu verabscheuen, mit denen man rudert,
lacht, den Wogen trotzt?

Dieses Gefühl hielt nicht an. „Wenn man ein wenig

nachdenkt," murmelte Perret, „so ist dieser Vincent
doch ein Egoist. Er ist viel heimtückischer als ich. Wenn

er vor unserm Garten spazieren geht, ein Kind aus jeder

Schulter, zwei andere auf den Fersen, so ist das nur, um
meine Frau zu ärgern, nur, um mich zu höhnen, weil er

weiß, daß wir die Kinder lieben und keine haben. Das
ist ein Pack, das! Abends nach der Suppe, um den Tisch
herum, lachen sie, singen, belustigen sich, und öffnen die

Fenster, damit wir ja den ganzen Lärm hören. So was
ist nett. Leuten, die allein leben, rechtes Leid bereiten!"

In der Barke, recht weit vom Ufer entfernt, gab Perret

seinen Gefühlen freien Lauf. Eine dumpfe Melancholie

machte sich in seinem Herzen breit. Wie wird sein
Leben morgen sein? Langsam wird er altern, krumm werden,

seinen Armen wird die Kraft entfliehen. Und auch

seine Frau wird alt werden, eine scharfe Stimme bekommen,

und härtere Gewohnheiten annehmen. Was werden
sie miteinander reden im Laufe der endlosen Tage? Denn
wo bleibt die Freude am Leben, wenn man nicht mehr
rudern, die Netze auswerfen, widerspenstige Hechte töten
kann, und Ouchy zusteuern wird, um dort zu trinken, und
beim sternbesäten Himmel heimzukehren, den Kopf voll toller

Träume? Eines Tages würde der Tod an die Türe
klopfen. Wer wird zuerst gehen? Und nachher? In
welche gleichgültige Hände wird das Haus kommen,
das Gärtchen, die Netze,- die Barke mit den abgerundeten
Seiten? Perret besaß keine Angehörigen als einen Vetter,

ein Bauer von Cressy, ein grober Bursche ohne
Einfälle, der dem See, den Wellen, den sanften Schlägen des

Ruders auf dem blauen Wasser feindlich ist.

Nein, die Zukunft war keineswegs verheißend. Wozu
sich um vier Uhr morgens erheben, den Stürmen trotzen,
den Fisch aus dem Wasser ziehen? '

Dummer Kerl von einem Vincent! Wenn man sieben

j Kinder hat, so weiß man wenigstens, für wen man ar-
: beitet.

Perrets gingen Lausanne zu. Die beiden Fischer
begaben sich immer noch dorthin, zweimal in der Woche, wie
alte Freunde. Aber während Perret seine Fische im kleinen
Hotel zur Wage, an Private ohne Freigebigkeit verkaufte,
ging Vincent sein erhitztes Vollmondgesich in die tausend-
säuligen Paläste zeigen. Jedermann kannte ihn. Man
liebte, ihn seine Begegnung mit dem König von Griechenland

erzählen zu machen. Vincent wurde eine Persönlichkeit.

Ein offener, eingestandener Haß ist schwer zu ertragen.

Aber ein versteckter, mit freundschaftlichen Erinnerungen

untermischter Haß, eine Eifersucht, die sich nicht

zu zeigen wagt, die vom haßerfüllten Blick, dem bösen
Gedanken übergeht zum groben Spaß, der reibt den Menschen'
noch mehr auf.

Ueber das Wasser gebeugt, um den Sand in der

Tiefe zu sehen, zwingt Perret sich, an fröhliche Dinge zu
denken. Wahrscheinlich schwamm jetzt unter grünlichen,
geheimnisvollen Fluten die Witwe des Riesenhechtes herum

in Verfolgung irgendeiner neuen Fischbrut. Warum
denn sucht sie nicht den Tod, der ihren Gefährten holte?
Die Netze waren an dieser Stelle gespannt, geschickt

zwischen zwei Wasser gelegt, bereit, sie in Empfang zu
nehmen. Und die schönen Forellen, die Felchen mit den

grauen Rücken, auf was warteten denn die? Warum denn
ging Vincent seit einigen Monaten nur auf große Stücke?
Wendete er einen Spiegel, einen Zauberspiegel an, um die
Fische in seine vorsintflutlichen Netze zu bringen? Wo

i denn war der Stern, der über seinem Rivalen wachte und
ihm eine schöne Frau, sieben Kinder, eine prachtvolle
Sorglosigkeit, wunderbare Fänge verlieh?

i „Ach was," stöhnte Perret, immer noch über das farblose

Wasser gebeugt. „Ich habe bald den Mut nicht mehr,



Dies ist in großen Zügen der Grundriß eines Bundes,

der zum erstenmal in der Geschichte versucht, über den

Säulen der staatlichen Souveränität ein Gebäude gemeinsamen

Zusammenarbeitens zu errichten.

(Fortsetzung folgt.)

Das RssMità der NatwZalratStvahlet»
hat mancherlei Ueberraschungen gebracht. Vielleicht in
erster Linie den Sozialdemokraten, deren Vertretung hinter

dem zurückgeblieben ist, was man allgemein prophezeite.

Ob das nun, wie der Leitartikel der heutigen Nummer

— der eine durchaus persönliche Meinung vertritt —
glaubt, wirklich für eine fortschrittliche Entwicklung
hemmend ist, bleibe dahingestellt. Sicher ist, daß der
Volksentscheid als eine Antwort auf undemokratische Gewaltpolitik

aufgefaßt werden muß. Anderseits besitzt nun die

Arbeiterschaft dank dem neuen Wahlsystem die Vertretung,,

die ihr zahlengemäß zukommt, und die Klage, daß

ihr Einfluß nicht mit ihrer Parteistärke übereinstimme,
muß nun verstummen. Indessen haben die städtischen

Parlamente — man denke an die Stadträte von Zürich
und Bern — bisher nicht bewiesen, daß die proportionale
Vertretung zu einer Milderung der Parteigegensätze führe,
und daß dem Politiker die Sorge um das Ganze mehr
am Herzen liegt, als die Sorge um seine Partei. Bei
einem derart nach Erwerbsgruppen gegliederten Parlament

muß man es begrüßen, daß auch die Bauern in einer
so starken Truppe aufrücken. Als Ganzes lehnen wir auch

die neue Bundesversammlung, die höchste gesetzgebende

Behörde ab, insoweit sie nun ein gerechtes Abbild des

gesamten Schweizervolkes sein will. Eine Volksvertretung,
in der die eine Hälfte des Volkes nichts zu
sagen hat, in der die Meinung der Frau nichts gilt,
ist keine wahrhaftige Volksvertretung. Wir erwarten und

fordern vom neuen Nqtionalrat, daß er die Lösung der

Frage des Frauenstimmrechts so rasch wie möglich an die

Hand nimmt.
Bei Abschluß der Redaktion liegen folgende

Wahlergebnisse vor: Freisinnige 62 (früher 161), Katholisch-
Konservative 43 (42), Sozialdemokraten 46 (19),
Gewerbetreibende und Bauern 27 (6), Zentrum 9 (13),
Grütlianer 3 (3), Ostschweizerische Demokraten 3 (3),
Fortschrittliche Bürgerpartei Baselstadt 1 (1), Evangelische

Volkspartei Zürich 1 (6), Arbeiterpartei Glarus 1-

24 Prozent Sozialdemokraten stehen 76 Prozent Bürgerliche

gegenüber.

Bundesrat Ruffy, Direktor des Weltpostbureaus,

ist in Chailly bei Lausanne im Alter von 65

Jahren gestorben. Mit 27 Jahren kam Ruffy schon in den

Nationalrat, mit 34 wurde er Präsident des Nationalrats,
mit 39 Bundesrat. Sehr jung war Ruffy im Großen Rat
des Kantons Waadt, 1835 wurde er Regierungsrat. Er
übernahm das Erziehungsdepartement; sein Hauptziel
war die Umgestaltung der Akademie Lausanne in eine

Universität; er erreichte es trotz dem heftigen Widerstand
der beinahe sämtlichen Liberalkonservativen. Temperamentvoll,

viel bekämpft und viel gehaßt, besaß Ruffy bis

zu seinem Tode eine seltene Energie und Begeisterung für
jedes uneigennützige Werk.

Arbeitslosensürsorge. Der neue
Bundesratsbeschluß sieht vor: Die Unterstützung wird
arbeitsfähigen, mindestens 16jährigen Schweizerbürgern
ausgerichtet, wenn ihre Arbeitslosigkeit unverschuldet und
unfreiwillig ist, oder wenn sie durch Arbeitsverkürzung einen

Verdienstausfall erleiden. Ausländer erhalten die

Unterstützung nur dann, wenn sie in den fünf Jahren
vor dem 1. August 1914 wenigstens ein Jahr in der

Schweiz gearbeitet oder eine Schule besucht haben, und
auch dann nur, wenn in ihrem Heimat st aat eine

annähernd gleiche Unterstützung bedürftiger Schweizer
zugesichert ist. Die Unterstützung bei gänzlicher Arbeitslosigkeit

beträgt 66 Prozent des Verdienstes. 76 Prozent
beträgt sie, wenn der Unterstützte andern Personen gegenüber

gesetzliche Verpflichtungen hat. Die Höhe der
Unterstützung richtet sich im übrigen nach den mehr oder

weniger teuern Lebensbedingungen der Gemeinden.

Als Bundesratskandidat für den
zurücktretenden Ador wird der katholisch-konservative Freibur-
ger Staatsrat M u s y vorgeschlagen.

Völkerbund. Der Bundesrat will es nunmehr der

auf den 16. November einberufenen alten Bundesversammlung

überlassen, ob sie über den Beitritt zum Völkerbund

entscheiden will, oder ob sie den Entschluß der neuen
Behörde überlassen möchte.

Gesandtschaften. Für die Gesandten in
Washington und Paris sind als Besoldung der Gesandten Fr.
56,666 ausgesetzt, für die übrigen Gesandten je Fr. 46,666.

für die Geschäftsträger je Fr. 36,666.

FürEntwässerungenin den Kantonen Bern
(Tessenberg) und Unterwalden bewilligt der Bund
Beiträge von 486,666 und 333,666 Fr.

meine Netze herauszuziehen. Sardinen, Drüschen, einen

Finger lang, vierzehntägige Forellen, Barschen von dreißig

Grammen, das ist alles, was ich erwische. Es wird
ekelhaft!"

Der Becher der Bitternis war voll. Perret spie ins
Wasser. Dann zündete er seine Pfeife an. Und er fühlte,
daß der Haß ihm noch mehr das Herz zerriß.

An einem Samstag im Dezember fand die jährliche
Zusammenkunft der Fischer in Saint-Chax statt.

Diese Versammlung begann stets mit einem ernsten,

ja feierlichen Teil, wobei man von Vereinsangelegenheiten,

Todesfällen, Vereinsmitgliedern, Streichung
zahlungsunfähiger Mitglieder sprach. Hierauf forderte man
energisch das Recht zum Fischtreiben, zu jeder Zeit, überall.

Man beklagte sich in ebenso heftigen als gewohnten
Ausdrücken über die savoyardischen Fischer, die die
helvetischen Fische angriffen, ohne Unterschied des Geschlechtes

und des Alters. Und zum Schlüsse der Kassenbericht:
Am 36. Oktober 1916 betrug das Vermögen des Vereins
Fr. 327. Der zweite Teil der Sitzung war jedenfalls
wertvoller als der erste. Er bestand aus einem Bankett,
das zu einem Trinkgelage ausgedehnt wurde.

Dieses Jahr noch begaben sich Perret, Vincent und
der große Bacchus zusammen nach Saint-Chax. Nach
einem Gang durch den Nebel waren sie glücklich, sich plötzlich
in einem überheizten, raucherfüllten, von einer
freundschaftlichen Sphäre erwärmten Saal zu befinden. Perret
saß ein wenig abseits, bei den Alten. Er liebte die

Schweigsamen, die, die zuhören. Und die Alten alle liebten

ein Gläschen Schnaps. Deshalb setzten sich die

„Schnapser" gerne zusammen, um ihr Lieblingsgetränk in
kleinen Schlücken kosten zu können, statt sich das Naß hinter

die Binde zu gießen, wie die, welche weißen Wein trinken,

zu tun Pflegen.

Kantone.
St. Gallen.

Kirchliches Frauenwahlrecht. Die
evangelische Synode des Kantons St. Gallen nahm die Motion

Etter, die eine Revision der Kirchenordnung mit
Berücksichtigung der Ausdehnung des Frauenstimm- und
Wahlrechts auf Kirchenangelegenheiten vorschlägt, an.

Zürich.

Die Gehaltsauszahlungen der Stadt Zürich

an das städtische Personal konnten am 21. Okt. nicht
wie gewohnt stattfinden, da die Stadt nicht über genügend
bare Mittel verfüge.

Bern.

Die sozialistische Mehrheit im Gemeinderat

hat die Stadt Viel erreicht. Die Sozialdemokraten
haben seit der Wahl ihres Genossen Gerichtspräsident
Leuenberger 5, die Bürgerlichen 4 Vertreter.

Ausland.
Die Weltlage

wird zurzeit von Finanznöten beherrscht. Nicht ganz so

„schlimm", wie die Großstadt Zürich, die zurzeit nicht
weiß, mit was ihre Angestellten bezahlen, aber forgen-
erweckend genug steht es in

England,
wo nun die in letzter Nummer angekündigte Finanzdebatte
im Unterhause eingesetzt hat. Dem Hauptakt ging ein
charakteristisches Vorspiel voran. Während dem Krieg war
ein Gesetz eingebracht worden, wonach kein Ausländer in
englischen Gewässern Lotsendienste tun sollte, war doch
das Gerücht verbreitet, deutsche Lotsen, die früher in
englischen Gewässern fuhren, hätten erfolgreich Unterseeboote
geführt. Die Regierung hatte die Annahme des Gesetzes

verhindern können, weil es die Rechte französischer Piloten

verletzt hätte. Nun wurde im Laufe der letzten Woche
in den Entwurf des Fremdengesetzes jene Bestimmung
wieder aufgenommen, und gegen den ausdrücklichen
Wunsch der Regierung von der Mehrheit gutgeheißen. Das
war eine schwere Schlappe der Regierung und der Sinn
der Abstimmung war der, der Regierung zu zeigen, daß
sich das Parlament seine alten Rechte wieder wahre, daß
der Krieg vorüber sei, und die Regierung das Parlament
über alles zu unterrichten habe. (Wir kennen diesen Streit
bei uns sehr gut. Die langen Debatten über die Kompetenzen

des schweiz. Bundesrates sind noch in aller
Erinnerung.) Die englische Regierung verstand die Lehre.
Sie verhandelte mit den Parteiführern, gelangte nochmals
an das Parlament, und nun erklärte dieses gleiche
Parlament, daß es die französischen Piloten nicht schädigen

und mit Frankreich in aller Freundschaft leben wolle. Der
Vorfall offenbart den demokratischen Grundzug des

englischen Volkes, der sich in der Finanzdebatte stark bemerkbar

machte und zur Hebung der Finanzschwierigkeit eine
starke Besteuerung der Kriegsvermögen und die

Ausgabe einer Lotterieanleihe beantragt.
Oesterreich

hofft seine verzweifelte Finanzlage, nach den Ausführungen
des Ministers Dr. Reisch, durch eine einmalige große

Vermögensabgabe, die dem Staat etwa 16
Milliarden bringen soll, zu retten. Eine Vermögenszuwachssteuer

und eine Umsatzsteuer soll alljährlich 366 Millionen
dringen. Mit diesen Maßnahmen hofft man die Grundlage

für die Hebung der Krone im Ausland zu
schaffen. Auch in

Ungarn
scheinen sich die Verhältnisse langsam zu bessern. Zwar
weilt die rumänische Besatzung noch immer in Budapest
und die Ungarn beklagen sich bitter über die rumänischen
Requisitionen. Der Ministerpräsident Stephan Friedrich

scheint sich behaupten zu können; er beabsichtige —
so heißt es — in Ungarn die Monarchie wieder aufzurichten,

und zwar müsse es ein vom Volk erwählter König
sein. Ob der ehemalige Kaiser Karl oder ein englischer

Fürst in Betracht kommt, scheint noch unsicher; jedenfalls
steht fest, daß sich die Entente stark um die Gunst des

ungarischen Volkes bewirbt, und daß sie mithelfen wird, das
Land wieder aufzurichten. In

Deutschland

erwartet man in der Untersuchungskommission die Einvernahme

des ehemaligen Reichskanzlers Bethmann, nachdem
die des ehemaligen Gesandten in Amerika offenbart hat,
wie kläglich die politische Regierung Deutschlands

gegenüber Ludendorf, dem allmächtigen Krieger, versagte,
als Wilson noch bereit war, Deutschland einen Frieden
ohne Niederlage zu verschaffen. Gegenwärtig hat eine

Debatte in der Nationalversammlung über die 166,666
Soldaten, die der Friedensvertrag von der stolzen deutschen

Armee noch übrig läßt, mancherlei Interesse. Ein
Sozialist äußerte sich dahin, daß es tiefbedauerlich sei, daß

überhaupt noch eine Armee aufrecht erhalten werden
müsse, eine Aeußerung, die gewiß in derSchweiz registriert
werden darf. Reichsminister Noske erklärte unter anderm,
auch die kleine Armee könne unter Umständen eine Stütze
der Reaktion sein, dies namentlich im Hinblick auf

„Dort," machte einer der Alten halblaut, „ist das

nicht Vincent, der, welcher dem König von Griechenland
einen Hecht verkauft hat?"

„Ja," antwortete Perret. „Seit dem Artikel, der in
der Zeitung erschienen ist, wagt man kaum, sich ihm zu
nähern. Er spricht nicht mit jedermann, dieser Herr."

„Hat er ihn wirklich genommen, den Hecht?" fragte
ein anderer Alter skeptisch. „Schließlich, gesehen hat es

niemand."
„Ganz gewiß ist das eine erfundene Geschichte,"

bekräftigte Perret prompt. „Auf jeden Fall hat er mir
seinen Hecht nicht gezeigt. So einen Aufschneider und Lügner

wie Vincent gibt es nicht bald."
„Ist es wahr," fing der erste Alte mit seinem Pfiffigen

Gesicht wieder an, „daß er ins Beau-Rivage liefert,
daß er dorthin all seine Fische verkauft, vom schönsten

Felchen bis zum geringsten Rotauge?"
Perret antwortete nicht. Er erstickte beinah, von Vincent

wie vom erstbesten Mann sprechen zu hören.
Nach dem Bankett begaben sich die Gruppen in das

„Vergnügungslokal". Wozu sich beeilen, ins graue Leben

zurückzukehren? Zum zehnten Mal allermindestens
erzählte Vincent sein Abenteuer. Der König von Griechenland?

Er hatte ihm die Hand gedrückt, auf die demokratischste

Weise von der Welt. Stolz? Durchaus nicht. Und
weder sehr groß noch sehr klein. Der Neid zündete in den

Augen der Zuhörer «in saltsames Feuer an. Man stritt
sich herum. Rauhe Stimmen warfen Lästerungen,
Beweisgründe in gedrängtester Form hin, Fäuste schlugen

auf den Tisch, Gläser stürzten um, Wein floß. Und
herkulisch gebaute Männer erhoben sich schwerfällig und
forderten ihre Gegner heraus. Schon spuckten dieser Liede-
rian von Vincent und Villotte, ein ausgedienter Kampfhahn,

in die Hände und krempelten die Aermel auf.

die vielen adeligen Offiziere der Armee. Er werde indessen

jede Revolution von links oder rechts bekämpfen.

In
Amerika

machen große Streiks der Regierung sehr viel Sorgen, so

viel Sorgen, daß man froh wäre, man wäre aller
Verantwortungen in Europa ledig. Diesem Geist entspricht die
jüngst beschlossene Ablehnung eines Mandates in
Konstantinopel. s

Rußland > f

trägt sein Kreuz weiter. Trostlose Meldungen über
Nahrungsmittelnot überstürzen sich. Dabei rast der Krieg
weiter, ohne daß wesentlich neue Resultate weder von der
einen noch andern Seite gemeldet würden. Aus Deutschland

kommt die bisher unbestätigte Nachricht, daß es sich

weigere, an der Blockade teilzunehmen, nachdem es selber
die Folgen dieser Maßnahme in so fürchterlicher Weise
erfahren habe.

Frankreich.

Paris ist vom Gespenst des Kohlenmangels bedroht.
Der Gemeinderat der Hauptstadt konstatierte in einer Ge-
heimsttzung das Ausbleiben der versprochenen Mengen, da
statt 10,666 nur 3600 Tonnen täglich eintreffen. Die Lage
bleibt deshalb außerordentlich ernst.

Rußland.
Von der Hungersnot in Rußland treffen

erschütternde Berichte ein. Obschon die Sovietregierung die
Kinder gratis ernähren läßt, sterben doch Tausende vor
Hunger und Erschöpfung. Der Hunger soll bei den Kindern

sehr oft als eine Art Lähmung sich äußern, die im
Gouvernement Vladimir allein 250,000 Kinder zwischen
6—11 Jahren ergriffen hat. Eine Vereinigung unter der
Leitung der Konsumvereine bemüht sich, dem Hunger zu
steuern, doch die strenge Blockade, gegen die. selbst aus
Ententekreisen Protest eingelegt wird (siehe Kurze Nachrichten)

soll jedes Eingreifen verunmöglichen. Infolge der
Kälte und des Hungers entwickeln sich bei Erwachsenen
und Kindern zahlreiche Epidemien, zu deren Bekämpfung
Medikamente fehlen. — Wann nehmen die unmenschlichen
Leiden der Völker endlich ein Ende?

Schweden.

Krankenversicherung. Schweden, das in
der sozialen Gesetzgebung an der Spitze der europäischen
Staaten marschiert, beabsichtigt eine Krankenversicherung
einzuführen, von der nicht weniger als 80 Prozent der
gesamten Bevölkerung Nutzen ziehen soll. Nach dem Antrag
der Kommission sollen die Versicherten unentgeltliche ärztliche

Hilfe und außerdem unentgeltliche Medikamente und
ein laufendes Krankengeld, gleich zwei Drittel des
Tagesverdienstes, erhalten. Die Wöchnerinnen sollen 14 Tage
vor der Niederkunft und 42 Tage nachher das Krankengeld

beziehen. Von den 118 Millionen Kronen, die die
Versicherung jährlich kosten wird, soll der Staat 37,5
Millionen tragen.

Kurze Nachrichten.
Grippe. JnSolothurn sind in den letzten

Wochen, wie das Sanitätsdepartement bekannt gibt, 16

Grippefälle vorgekommen, wovon 2 mit tödlichem
Ausgang. Das Departement erinnert an die Vorbeugungsvorschriften

während der letzten Epidemie; es hat
Maßnahmen zu einer sofortigen Bekämpfung der weitern
Ausbreitung der Seuche ergriffen. Vorsicht und peinliche
Reinlichkeit wird auch an andern Orten empfehlenswert
sein.

Eine neue Epidemie läßt sich in London
feststellen. Die Aerzte glauben, es handle sich um eine
vorläufig harmlose Grippe.

Auch in Oberitalien machen sich Rheumatismus

und Schnupfen in zahlreichen Fällen bemerkbar.

Die Maul- und Klauenseuche breitet sich

leider in der Schweiz wieder an verschiedenen Orten aus.
So kommen aus dem Kanton Genf Berichte, daß in der
Gemeinde Jufsy sämtliches Vieh geschlachtet werden
mußte.

Die schweizerische Flugpo st hat vorläufig
ihren Betrieb eingestellt, da die Hoffnungen auf den
geöffneten Grenzverkehr sich bisher nicht verwirklicht haben.

Das Wohnungselend in Berlin, das zurzeit

sehr groß ist, soll durch Barackenbauten, durch
Beschlagnahmung von Hotels und durch Ausweisung der
Ausländer bekämpft werden.

Die Ehescheidungen, die in Ungarn
während der Räterepublik vollzogen wurden, wurden als
ungültig erklärt.

Der Natiokmleatsproporz.
(Zum Artikel in No. t und 2.)

Die Leser werden von selbst die Druckfehler berichtigt
haben, z B.: nach der Wahl wird „gezählt", statt
„gewählt"; bis alle „25" Mandate verteilt sind, statt „26"
u. a. m. Was ich dagegen erwähnen möchte, ist, daß man
erst durch die Praxis sieht, wie manche Bestimmung wirkt.
So hat das Recht der Listenverbindung, das Recht, wo-

,,Jetzt heißt's aufgepaßt. Verricht' dein Gebet." Flink
zwischen den Tischen sich durchwindend, wich Perret aus.
Bei der Tür jedoch kehrte er sich in der Haltung eines
verängstigten Wiesels noch einmal um. Er sah Vincent
aufrecht dastehen, kraftvoll, wie er über seinen Platten Kopf
mit einem Seil, das er vom Tisch genommen, ein Rad
drehte. Und plötzlich ein dumpfes Geräusch, schwarze

Nacht, in der die roten Flecken brennender Zigarren wie
die Augen eines lauernden Fuchses zündeten. Wie ein
Lasso geworfen, hatte das Seil die Lampe getroffen und
zersplittert. Perret entfernte sich vorsichtig, denn es ist
besser, fortzugehen, als an einem Ort zu bleiben, wo man
Gläser zerbricht. Man kann nie wissen, wer zahlen muß.

Am nächsten Morgen vernahm Perret, daß der Streit
auf einer Wiese ausgetragen wurde, Vincent nach heroischem

Widerstand sich mit einem übel zugerichteten Gesicht
zurückgezogen und sein Gegner im Kampf sechs Zähne
verloren hatte.

„Ich habe ihn in der Scheune gesehen, den schönen

Vincent," wiederholte ohne Ende Perrets Frau. „Er hat
ein schwarzunterlaufenes Auge und eine zerschundene
Nase. Das geschieht ihm recht."

Diese Nachricht überraschte Perret angenehm. Und
als er seinen Kameraden wieder sah, enthielt er sich taktvoll

jedweder unangenehmen Anspielung. Er hatte nur
einen Satz, den er salbungsvoll ein-, zwei-, dreimal
wiederholte, in weise abgemessenen Zeitmaßen:

„Es scheint, daß du ganz hübsch erwischt hast. Gib
nur acht. Die Burschen von Saint-Chax sind zu allem
fähig. Rache ist so leicht."

So sprach Perret. Und er wußte warum, denn er

war boshaft und menschenfeindlich.

„Ich fürchte niemand," erwiderte Vincent heftig.
»Niemand, selbst nicht den Teufel."

nach zwei oder mehrere Wahlvorschläge von ihren Vertretern

für verbunden erklärt werden können und dann gegenüber

den andern als eine Liste behandelt werden, niehr
das Wahlergebnis beeinflußt, als mir vorschwebte. In
Schaffhausen, das zwei Nationalräte zu wählen hatte, ist
das zweite Mandat dadurch nicht auf die zweitstärkste,
sondern auf die drittstärkste Partei gefallen, und die zweite,
obschon sie doppelt so viele Stimmen hatte, ist ohne
Vertretung geblieben. Und so ist mancherorts das Ergebnis
beeinflußt worden. Zweitens ist zu sagen, daß Beispiele
hinken. Zürich hat es zu einer Gesamtstimmenzahl von
über 2,75 Millionen und zu einer Verteilungszahl von
über 100,000 gebracht. Natürlich berührt dies nicht das
angegebene Ausrechnungsprinzip. Auch das erwartete
Ergebnis wurde nicht beeinflußt. Die Sozialisten erhalten
9 Mandate, das neunte allerdings erst bei der dritten
Verteilung. Freisinnige und Demokraten sind nur zugunsten
der Bauernpartei und der neu gebildeten Partei der
Evangelischen geschwächt worden. Dr. A. Kramer.

Aus der Vundesstadt.
Die Wahlkampagne liegt hinter uns. Es waren

erregte Wochen, die sie uns brachte. Sämtliche politischen
Parteien entfalteten einen gewaltigen Aufwand agitatorischer

Mittel, um ihre Liste so zugfähig als möglich zu
gestalten. Für die jungen Parteiorganisationen, die sich im
Kanton Bern aus der Hülle des alten Freisinns herausgeschält

haben, bedeutete das keine leichte Aufgabe. Für
sie galt es in erster Linie Anhänger um ihre Fahne zu
scharen; dabei waren sie sich der Macht der Presse wohl
bewußt. Die „Bauern- und Bürgerpartei" — in der
Stadt heißt sie „Bürger- und Bauernpartei" — gründete
zu diesem Zwecke die „Neue Berner Zeitung", die heute
noch zur Miete wohnt, bald aber ein stattlich-s Eigenheim
beziehen wird. Die Fortschrittspartei.sicherte sich die aus
den Trümmern des fast hundertjährigen „Jntelligenz-
blatt" erstandene „Berner Landeszeitung". Der „Bund'
dient nach wie vor der freisinnig-demokratischen Politik,
gibt aber nicht Raum für das Ausleben und Auswirken
der vielartigen freifinnigen Sonderinteressen.

Mitten in der Wahlfehde fand die Fortschrittspartei
d erStadt Bern Muße, um die Vo r arl-

be r g fr a ge vor das Forum der Oeffentlichkeit zu bringen;

sie veranstaltete einen massenhaft besuchten öffentlichen

Diskussionsabend, an dem die Herren Schürch,
Redaktor am „Bund", und Stadtratspräsident Dr. T r ü s-

s e l referierten. Herr Schürch, der in einem vielbeachteten

Leitartikel bereits auf die Angelegenheit aufmerksam
gemacht hatte, entwarf ein ungemein sympathisches Bild
des Vorarlbergervölkleins, das durch seine Wesensart,
sein wirtschaftliches Leben und durch manche historische
Beziehungen eng mit der Schweiz verknüpft ist und uns
keineswegs die Gefahr der Ueberfremdung brächte. Seine
neueste Verfassung weist gleiche demokratische Züge aus,
wie unsere Kantonsverfassungen. Am 11. Mai dieses Jahres

hat sich das Vorarlbergervolk mit überraschender
Mehrheit für den Anschluß an die Schweiz ausgesprochen.
Was sagt das Schweizervolk dazu? So stellt sich heute die
Frage. Der Bundesrat hat der Sache gegenüber bis
dahin eine reservierte Haltung eingenommen, wie dies nach
den Erfahrungen der Kriegszeit begreiflich erscheint.
Verlangt das Volk von ihm initiatives Vorgehen, so wird er
sich dem Volkswillen anzupassen haben. Die Zeit drängt
zur Entscheidung. Andere Länder verhalten sich in der
Anschlußfrage nicht so spröde, wie unser Land. Wäre cs

für uns begrüßenswert, wenn das Vorarlberg an Deutschland

gelangte und die Umklammerung der Schweiz durch
diese Großmacht noch weiter ginge? Die beiden Referenten,

sowie mehrere Botanten am Diskussionsabend der
Fortschrittspartei vertraten den Standpunkt, daß der
Bundesrat aus dem Volk heraus veranlaßt werden
müsse, die Vorarlberg-Anschlußfrage zu
prüfen. Mit allen gegen eine Stimme beschloß die
imposante Versammlung die Annahme der folgenden R e s o-

lu t i on Die Unterzeichneten richten an den Bundesrat
das dringende Gesuch:

1. Er möge die Frage des Anschlusses des Vorarlbergs

an die schweizerische Eidgenossenschaft einer Prüfung

unterziehen, bevor es zu einer den Interessen der
Schweiz entsprechenden Lösung und zu einer freien
Entschließung zu spät ist.

2. Er möge alles tun, um die Versorgung des
notleidenden Vorarlbergs mit Lebensmitteln und Kohle wirksam

zu unterstützen.
3. Er möge für den Fall des Eintritts der Schweiz

in den Völkerbund rechtzeitig dafür besorgt sein, daß unter

Vorbehalt der freien Selbstbestimmung beider Völker
ihre eventuelle Vereinigung durch den Völkerbund
anerkannt und gewährleistet wird.

Die Fortschrittspartei der Stadt Bern ist die erste
politische Vereinigung, welche sich mit der Vorarlberg-
Anschlußfrage befaßt; ihr Vorstand nahm aus der Mitte
der Versammlung die Anregung entgegen, zu prüfen, ob

nicht in Verbindung mit andern Organisationen in der
ganzen Schweiz eine Unterschriftensammlung zu der gefaßten

Resolution eingeleitet werden sollte. Damit wäre der
Ausgangspunkt für eine Mtion des Schweizervolkes
gegeben.

' I. M.

Im Dorfe Barance geht an Weihnachten und Ostern
jedermann zur Kirche. Man singt. Man erhebt sich während

des Gebetes. Man hört den Anfang der Predigt an.
Nachher schlummert man, und erwacht erst, wenn die
Stimme schweigt. Dann gehen die Kinder hinaus, und
die Großen nehmen das Abendmahl. So wurde es

immer gemacht und es gibt auch keinen Grund, mit diesem
Brauch zu brechen. Bottuz, der Bäcker, der seine Frau
schlägt, sitzt auf seinem Platz vor der Kanzel und singt den
Tenor. Auguste Bertrand, der Geschichten mit der Frau
des Manrullaz hatte, sitzt auf der großen Seitenbank und
singt den Baß.

Gleich den andern folgten Perret, Vincent und
Bacchus, als der Weihnachtsmorgen anbrach, dem Ruf der
Glocken. Die Nähe des Wassers, das Geräusch der Wellen,

die sich am Ufer brachen, das Pfeifen des Windes/
senkten in ihre Seelen einen gewissen Mhstizismus. Wenn
man sich über die tückischen Wogen beugt, über die
meergrünen und schwärzlichen Tiefen, dann denkt man an den
Tod. Und man fürchtet diesen Tod, denn es ist so schön,

zu trinken, zu fluchen, seinen Armmuskel anschwellen zu
lassen und auf die Brust zu schlagen, um zu horchen, wie
das tönt. Lebt man, so weiß man doch wenigstens, wo
man ist, was man hat, und daß der Wein achtzig Rappen
kostet. Nachher aber? Man erzählt so mancherlei schreckliche

Dinge. Ist es wahr? Ist es nicht wahr? Perret
und Vincent wissen es nicht. Das beste ist, das Glück auf
seine Seite zu locken. Warum soll man nicht zu diesem
Zwecke zweimal im Jahr die knorrigen Hände unter den
ruhigen Gewölben der Kirche falten? Besonders wenn
der Pfarrer ein Liebhaber von Forellen und ein guter
Kunde ist?

(Fortsetzung folgt.) > i
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Araueàskebungen.
Die Erziehung zum Friede».

Von Helene Scheu-Rissz, Wien.
> Wenn man fleht, wie furchtbar schwer die ausgeblutete

und kriegsmüde Menschheit sich von dem würgenden
Prinzip der Gemalt Und des Kampfes löst: wie sich

immer wieder Mann' gegen Mann, Gruppe gegen Gruppe
wütend und haßvoll erhebt, wie der Gedanke an künftige
Kriege das ganze' Denken der Öffentlichkeit erfüllt und
es beinahe unmglich macht, daß die Welt zur Ruhe komme

— dann verliert man beinahe die Hoffnung, der Generation,

die in der alten Welt aufgewachsen ist, eine neue,
bessere aufrichten zu können. Will man nicht ganz an dee

Zukunft, an einem lebenswerten Zustande verzweifeln,
dann muß man seine Zuversicht der kommenden Generation

zuwenden. Die Friedensarbeit muß dort beginnen,
wo sie ein unverwüstetes, reines und aufstrebendes Material

vorfindet: in der Kinderstube und in der Schuli.
Hier liegt die große Friedensmission der Frauen.

Ihnen ist eS anheimgegeben, den Geist des Krieges
auszurotten, soweit er sich aus der Natur ausrotten läßt. Von
dn Wiege an müssen sie ihre Kinder für den Frieden
erziehen, 'statt wie bisher für den Krieg. Sie Müssen die
militärischewSpielsachen aus den Warenläden vertreiben.
Uniformen, Säbel, Gewehre und Zinttsoldaten Müssen sie

als Gegenstand des Abscheus, als Symbol des Traurigsten

und Schrecklichsten, was es in der Welt gibt, aus den.
Spielen der Jugend verbannen. An Stelle der Krtegs-
sptele muß der sportliche Wettkampf treten: das Raufen
wird in seiner gesundheitlichen Wichtigkeit für Jungen
durch andere Leibes- und Willensübungen ersetzt werden
müssen, die für die Ausbildung der brutalen Instinkte
weniger förderlich sind. Man wird überhaupt den
mitteleuropäischen Begriff vom Wesen der Männlichkeit ein
wenig revidieren müssen und ihn aus der Verquickung mit
den Begriffen der Rohheit, Herrschsucht uNd Rücksichtslosigkeit

endlich lösen.

In der Schule aber rollt sich das unübersehbare
Problem der Friedenserziehung auf, die eine durchgreifende
Reform der Schulbücher zur Voraussetzung hat; denn die
Schulbücher haben an der Entfesselung des Weltkrieges
mehr Anteil gehabt als die meisten Leute ahnen.

Das Schulbuch ist bisher immer aus nationale,
kantonale, man möchte sagen auf dörfliche Enge gestellt worden.

Seine Verfasser meinten, gar nicht genug „heimatlich"

sein zu können. Als ob die Heimackunde nicht ohnehin

durch alle Fibern des Lebens in das junge Menschenwesen

einflöße! Natur und häusliche Umgebung, der
angeborene Egoismus und die liebe Gewohnheit des Alltags
lehren am Heimischen Haugen, das väterliche Haus, das
Heimatdorf und das Vaterland für den Mittelpunkt der
Welt halten. Wozu noch in der Schule predigen, was
selbstverständlich ist? Weltkunde und nicht Heimatkunde

brauchen wir in den Schulen; die Sublimierung
des angeborenen nationalen Egoismus in die weltumfassende

Nächstenliebe und Fernstenliebe, die alle trennenden
Schranken niederzureißen strebt. Was soll uns die
falschverstandene Bodenstündigkeit des Unterrichtes, die eine
Menschheit von Provinzlern heranbildet, die über die
grundlegenden Voraussetzungen der allgemeinen Bildung
verschiedener Ansicht sind und sich darum ihr Lebtag nicht
einmal über die primitivsten Fragen des praktischen
Miteinanderlebens verständigen können? Die Zivilisation
erfordert ein Mindestmaß von gemeinsamer Ausbildung. Je
höher das Maß von gemeinsamem Wissen unter den Menschen

des Erdballs ist, desto rascher geht es mit der
Kulturarbeit vorwärts, desto geringer werden die äußeren
.Reibungsflächen, die Anlässe zu brutalem Kampf und
eigenmächtigem Zwist. Die Ungleichheit sorgt schon für sich

selbst; Aufgabe der Erziehung ist zunächst eine gewisse
materielle Gleichheit, auf deren Grundlage sich dann die
individuelle Differenzierung, sei sie nun national, persönlich

oder landschaftlich begründet, lebensbereichernd
erhebt. t

Was kann man tun, um Völkerverständigung, nationale

Versöhnung, menschliche Solidarität zu fördern?
Man muß zunächst dafür sorgen, daß Menschen verschiedener

Nasse und Nationalität einander kennen lernend

Ein wechselseitiger Austausch von Schülern sind
Lehrern, Ferienkurse im Ausland, gemischt nationale
Klubs sind als Mittel zu diesem Zweck vorgeschlagen worden.

Sicherlich wirksame und erfreulich anziehende Mittel,

aber doch auf einen relativ engen Kreis von Nutznießern

beschränkt — obwohl sich derartige Einrichtungen
Natürlich sehr großzügig ausbauen und zu einem ganz neuen
Erziehungssystem heranbilden ließen. Was man acher

augenblicklich in Aktion setzen und ganz universell einrichten

könnte, das wäre die Herstellung einer gewissen
geistigen Gemeinschaft im Lesestoff der Jugend. Die besten
Weck aller Nationalliteraturen, in einer großen Univer-

Memllekon

Allerseelen.
Im feuchten Nebelschleier grüßst du unsre Erde,
Novemberlust umweht dich kalt und grau,
Und dennoch schimmern tausend gold'ne Sterne,
Wo du entsteigst dem dunklen Morgentau.
Es sind die Grüße unsrer lieben Toten,
Die du uns bringst aus niegeschautem Land.
Wir stehn gebannt in ihrem Lichterglanze
Und drücken schnell manch' teure Freundeshand.
Wir füllen sie mit stillen weißen Rosen,
Die unsrer Sehnsucht keine Worte leih'n.
Gmrz leise lächeln unsre lieben Toten:
„So sollten alle eure Grüße sein!"

Emma Lechleitner.
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Neue Bücher.
Wald Vogel zytevo m I o s ep h Rein h ar t.

Sit der au uf im LaNd ufgwachse? Und wüfseter, was me

dört alles cha erlabe? Im Früehlig, wenn die erste

Blüemli am Bächli füregüggele? Im Summer, we'me im
Wald und uf de Felse umestrycht, bis d'Bättzytglogge und
der Wächter eim säge, aß Obe-n-isch? Im Herbst, we'me

Buechnüßli suecht und Haselnuß, we'me ganzi Chrätte voll
schöni schwärzt Brumbeeri us im Schlag beibringt, wenn
d'Bletter rot und röter würde und d'Motthüffe uf im leere

Härdöpfelplätz räuchne? Und erst im Winter? O, herrjeh,
me würd jo nid fertig mit Ufzelle, eS nimmt jo keis Aend:
der Samichlaustag, wo me mit Chuehschälle ummenander-

rennt wie lätz, 's Schlittle, d'Wiehnecht, 's Neujohr mit

falbibliothek den Schulen dienstbar gemacht, müßten an
die Stelle der unbeschreiblich engen, flachen und leeren,
aber doch durch ihren albernen Chauvinismus vergiftenden

Schullefebücher treten. Statt daß wie bisher an den

Schulen eines Landes immer nur Verhimmelung der
Landsleute und Verhöhnung und Geringschätzung der
andern Nationen gelehrt wird, sofern man von deren
Existenz überhaupt Notiz nimmt; statt daß jeder Bezirk sein

eigenes, lokal gefärbtes Lesebuch erhält, müßte man den

Gemeindebesitz der geistigen Nahrungsmittel der Welt
ausrufen und ihn in möglichst gleicher Rationierung in
allen Schulen verabfolgen. Wer die Schönheiten der fremden

Literatur in sich aufgenommen hat, in dessen Herzen
ist ein Weg zur Erkenntnis der fremden Volksseele frei.
Das Edelste, Was ein Land geschaffen hat, bietet es so

dem andern Lande dar und bereichert es, ohne selbst darum

ärnter zu werden. Im Gegenteil fügt es seinem
eigenen Nationalbesitz den fremden hinzu und empfängt
immer noch mehr als es je geben kann. Ist eine beglückender?

Gemeinschaft denkbar, als eine solche Gemeinschaft

im Geiste, von Kindheit an gepflegt,
genährt mit dem Besten, was alle Zeiten und Völker
Hervorgebracht haben? Um Jahrhunderte müßte uns ein
solches System vorwärts reißen, indem es den Weg der
Vereinigung abkürzt und alle die Hindernisse wegräumt,
die bisher das Individuum Kr sich allein nehmen mußte,
ehe es beginnen konnte, auf dem Menschheitsweg vorwärts
zu dringen.

Die internationale Frauenliga für Freiheit und
Frieden, jene tapfere Vereinigung pazifistischer Frauen,
die im Jahre 1S15 als erste internationale Körperschaft
sich auf die Pflichten der Menschheitssolidarität besonnen
hat, gründet einen internationalen Erziehungsrat, der in
allen Ländern Zweigstellen erhalten soll. Je schlimmer der

Chauvinismus in einem Lande wütet, um so eifriger sind
einsichtige und um den Frieden der Welt besorgte Menschen

am Werk, um die Erziehung der nächsten Generation
auf den rechten Weg zu lenken. So ist derzeit Frankreich
Mit den Vorschlägen zur Abschaffung der schlechten Schulbücher

und zur Pflege der menschlichen Solidarität in den

Schulen geradezu führend. Das französische Komitee der

Frauenliga hat ausführliche Vorschläge erstattet.
Unter dem Titel „Kinder- und Jugendschutz" fordern

sie internationale Maßnahmen zur Heranbildung einer
physisch, moralisch und intellektuell höher stehenden
Generation. Sie verlangen, daß Kinder bis zum Alter von;
fünfzehn Jahren auf Staatskosten obligatorisch erzogen
und unterrichtet werden und daß die gleiche Erziehung
Und der gleiche Unterricht allen Kindern ohne Unterschied
des Geschlechts, der Klasse, der Rasse oder der Religion
gegeben werde. Körperliche Ausbildung und ärztliche
Aufficht über diese Ausbildung sollen in allen Schulen
obligatorisch sein. Soziale und staatsbürgerliche Erziel
hung soll eingerichtet werden. Soziale und staatsbürgerliche

Erziehung soll eingerichtet werden. Die körperliche

Aufficht über die Kinder soll bis zu fünfzehn Jahren
obligatorisch sein.

In jedem Land soll nach den Wünschen der französischen

Pazifisten die Erziehung darauf ausgehen, an die

Stelle des gegenwärtigen Systems der Gegnerschaft Uttd

des Wettbewerbs Brüderlichkeit und gemeinsame Arbeit
zu setzen, sowohl international als zwischen den verschiedenen

Bürgern eines und desselben Staates.
Vom fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahr sollen

Fortbildungsschulen, gleichfalls auf Staatskosten und mit
Schulzwang, die Ausbildung übernehmen. Auch die

Hochschulen sollen allgemein und kostenfrei zugänglich sein.

Säuglings- und Kinderpflege soll gelehrt werden, ebenso

ein gewisses Maß von Kenntnis der. Infektionskrankheiten,

besonders der Tuberkulose und der Geschlechtskrankheiten,

den älteren Knaben und Mädchen vermittelt
werden.

Für Gewerbe mit längeren Zeiten des Arbeitsmangels

wie bei gewissen an die Jahreszeit geknüpften
landwirtschaftlichen Berufen wird die Ausbildung in einem

zweiten Gewerbe gefordert, das man abwechselnd mit dem

ersten betreiben kann.

Solche und ähnliche Vorschläge gehen von den Lehrern

Frankreichs aus, die ihre Hoffnung auf eine bessere

Welt durch Heranbildung einer besseren Menschheit zu
verwirklichen wünschen. Ihnen antworten mit der gleichen

Hoffnung und mit verwandten Neformplänen die

deutschen, die italienischen, die skandinavischen und die

angelsächsischen Lehrer. Wenn die nationalen Zweigstellen

des internationalen Erziehungsrates überall bei ihren
Behörden ein so bereitwilliges Entgegenkommen finden,
wie es die österreichische Zweigstelle bei ihrem Staatsamt
für Unterricht findet, dann kann es nicht fehlen und eine

neue Aera der Jugendbildung bricht an. Unermeßlich ist
das Arbeitsfeld; der Boden ist gelockert, die Saat zu
smpfangen. Möchten Wind und Wetter, Sonne und Regen

ihr günstig sein!

Bas Plakat der Acaue«.
Th. Man spricht und schreibt so viel von all den

mehr oder weniger schönen Plakaten, die während der

aufgewühlten Wahlzeit die Wände und Säulen bedeckten:

von der roten Fahne, vom Säemann, vom Freisinnbäumlein

— aber von einem Plakat spricht kein Mensch: vom

Frauenplakat. Warum nicht? Sah man es nicht?
War es zu bescheiden? Mochte man die simple schwarze

Schrift nicht beachten neben den vielen schreienden Farben?

Oder hatte es sich am Ende gar ein wenig verspätet?
Wir wissen es nicht, aber das wissen wir: wenn ein
denkender Mann, eine mit der Zeit lebende und vorwärts
strebende Frau die Zeilen jenes einfachen Schriftstückes
las, so mußte es wie ein Funke in ihr Herz fallen:
Wie wahr, wie wahr! Warum empfinden nicht alle Menschen

diese Ungerechtigkeit der einen Menschenhälfte gegenüber!

Das Plakat, unterschrieben vom Vorstand des

Schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht, lautet
so:

Schweizerbürger! Achtung. Zum erstenmal sollt Ihr
die Mitglieder des Nationalrates nach einem neuen
Wahlverfahren bestimmen. Dieses Verfahren hat jedoch nichts
geändert an der Ungerechtigkeit des Vertretungsshstems
den Frauen gegenüber. Die Frauen bilden
tatsächlich gut die Hälfte des Sch w ei z er v ol-
k e s. Aber sie können ihre Vertreter in diejenige unserer

Behörden, die am unmittelbarsten das Schweizervolk
vertreten soll, noch immer nicht wählen. So lange die Frauen
nicht wählen, wird der Nationalrat nicht, wie die
Verfassung es im Art. 72 verlangt, ans den Abgeordneten des

Schweizervolkes bestehen. Wir lenken die Aufmerksamkeit
aller gerecht denkenden Schweizerbürger auf diese Tatsache
und bitten sie, sobald wie möglich damit aufzuräumen.

de Sprüch und de Liedli, wo me vo Huus zu Huus goht
go ufsäge — und bald drus chunnt scho wieder d'Fasnecht.

Jo, 's Landläbe! Und wüsseter, wär is so schön, wie
mit bald eine dervo cha erzelle? Der Joseph Reinhart us
im Aargau — oder us im Solothurnische? — isch's. Scho
vor e mängim Johr isch es munzigs Büechli von ihm use-

cho (au bim Francke z'Bärn, wie das, wo jetz vor is lyt);
es het gheiße: „Liedli ab em Land". Und Värsli hets
drin gha, vo Maiebluest und Liebi, vo der Mueter und
vom Luschtig- und Trurigsy, Liedli, wo eim e däwäg
agheimelet hei, daß me gmeint het, me chönn se scho sit me-

n-uf der Wält syg! Und bi „Waldvogelzhte" gohts eim

nit vill anderscht. Hei mer se nit alli gärn, im Reinhart
syni Lütli: d Mueter, wo fascht in jedim Gschichtli so ur-
chig und lustig vor is stoht, der „Oegerli", das Bure-
chnächtli, wo im Seppli „luterlötig Lüge mit syne

Gschichtli" glshrt het und wo — (allwäg wills uf
„Oegerli" rhmt) uf der Stirne zwöi H ö g e r l i übercho het,
wenn me-n-ihm drigredt het! Und git's e schöneri Gschicht

as „Dr Fäldhirt", und e lüschtigeri, as „d'Tante Guoer-
naute", wo mit ihrim „Nasechlemmer" und ganz ohni
Ehröömli z'Bsuech cho isch! No mängs Schöns hets in
däm Buech inne: My erfti Stadtreis, Oeppis vom Schueh-

macherseppli, D r Erdbeeribueb und so wyter. Und am

Schluß stoht no die ganz schöni Heiligobe-Gschicht, vo de

beide Buebe, wo d'Großmueter bsuecht hei, d'Großmueter,
wo fascht am Stürbe gsi isch und mit ihre letzte Ehrest
doch no-n-es Wiehnechtsbäumli parat gmacht het!

Wär d'Sunne und d'Blüemli, d'Vögel und
d'Ehinder gärn het, wär bim Bätzhtlüte oder am Sündig
es frohs und friedligs Stundli wett erlabe, eis, wo eim
alli alte, alte Chindererinnerige wieder zruggbcingt, dä

.sell halt das Buech Hause, Es chostet süchs Franke, und

Gedanken zu den NaLwnalratswahlen.
Von einer (leider noch) gänzlich unbeteiligten

Zuschauerin.
Wenn man so durch die Straßen läuft, gibt es jetzt

viel zu sehen. Links und rechts grüßen große Plakate in
kräftigen Farben: Da schwebt ein Schweizerkreuz in den

Lüften und ein riesiger Säemann streut friedlich seine

Saat; daneben steht kriegerisch St. Georg auf einem

furchterregenden roten Drachen, und noch weiter schauen

wir eine leuchtende rote Fahne. Doch nicht genug an den

Farben und Linien, auch Buchstaben gibt es tn Hülle und
Fülle. Wer Zeit hat und wen es nicht zu arg friert, der

kann sich schon ein halbes Stündchen mit Lesen vertreiben.
Da preist eine Partei ihre Kandidaten mit einigen
Schlagwörtern mächtig an, eine andere braucht zu demselben
Zweck eine ganz engbedruckte Plakatseite. An alles mögliche

wird appelliert: an die Moral, an die Berufszugehörigkeit,

an den Geldsack und an die Vaterlandsliebe. Zur
Uebung kann man dasselbe mit einigen Varianten auch

aus französisch lesen. Rund und bunt wird es einem vor
den Augen, rund und bunt bald auch im Kopfe drin. Bis
aufs Land hinaus wiederholt sich dies Bild, wo jedes

Bahnhöflein oder Spritzenhaus seinen Tribut aufgeklebt
bekommen hat.

Und in den Zeitungen sieht es nicht anders aus, nur
sind hier freilich selten die gegensätzlichsten Anpreisungen
und Forderungen nebeneinander zu erblicken. Mit
Trompetenstößen und mit süßen Schalmeien wird das Herz des

Wählers zu rühren, mit Sensationsnachrichten und spitzer
Dialektik sein Verstand zu erobern versucht. Bis in die

kleinsten Nachrichten hinein verfolgen den Leser diese

Nationalratswahlen, und wenn er auch wollte, er kann ihnen
nicht entgehen.

Viele Frauen, auch unter den Stimmrechtlerinnen,
ärgern sich gewaltig darüber. Sie schauen kein Plakat an
und stecken die Zeit über kaum die Nase in ihre Zeitung.
„Abscheulich — langweilig" finden sie dies alles. Wie oft
ist ja gerade dieser Einwurf aus Frauenmunde zu hören:
„Ja, fürs Stimmrecht bin ich ganz, aber dann diese

schrecklichen Wahlen!"
So zu sprechen und zu handeln hat gewiß nicht viel

Sinn. Wer wirklich das Frauenstimmrecht wünscht, das

ist: die Beteiligung der Frauen an allem, was den

Staat angeht, am Schönen wie am Häßlichen, wer das

wünscht, der wird sich für diese Wahlen lebhaft interessieren

und mit offenen Augen in das Getriebe hineinsehen.

Esi st doch da, ob wir hinschauen oder nicht. Warum
es machen wie jenes junge Hausfraueli, das zum erstenmal

ein Huhn ausnehmen mußte und sich dabei die Nase
zuhalten wollte: da hatte sie aber die Hände nicht frei!
Wir wollen eben die Hände frei behalten und müssen schon

etwas Gestank ertragen lernen.
Was ist es denn, das uns bei diesen Wahlen so häßlich

dünkt? Da ist erstens die U n e h r l i ch k e i t. Wir
wissen genau, daß nicht alles stimmt, was die Plakate und
Zeitungen sagen, weder die Anschuldigungen, noch die

Versprechungen; wir wissen, daß die gelobten Kandida-

der Francke z'Bärn hets jetz grad zum d r i t t e m ol use-

geh! Und do meine d'Profässer und d'Zhtigsschriber no
die ganzi Zyt, der Dialäkt syg halt numme so Kr die dümmere

— oder wei säge — Kr die ei fach ere Lüt do!
Es isch halt eso: me tuet jo nit dichte wäge der Sprooch,
wills Dütsch oder Französisch, oder Dialäkt oder Chuder-
wälsch isch. Me dichtet und schriebt doch wäge de Gidanle,
wo me im Härz het — und wenn me halt gueti und schöni
Gidanle immene guete und schöne Dialäkt cha säge, so isch

halt der Dialäkt eso-n-e schöni Sprooch, und grad eso guet

Kr gscheiti Lüt, wie 's best Hochdütsch. Oder meineter
nit au?

-i-

Der S un ne naa. Neue Gedichte von
Ernst Eschmann. (Orell Füßli, Zürich.) Au d'r
Ernst Eschmann schribt Dialäkt. Es het mängerlei in sym

neue Büechli voll züridütschi Gidicht, teimool öppis, wo
eim freut, teimool öppis anders. Aber mer wei jetz lieber
numme vo däm rede, wo eim cha Freud mache. Und do

isch grad eso-n-es nätts Gidichtli vom „Chindli, wo nüd
wott drüeje", as mers wei do ane setze. Villicht chauft der

eint oder der ander drüberabe das Büechli und luegt, öbs

no meh settigi Värsli drin heig. Und 's cha woll sy!

Mis Gär tli wott nüd blüeje.
„Mis Gärtli wott nüd blüeje,
Es isch e leid: Sach,
Und Chnöpfli häd's. Sie güggsled scho.

Nu d'Blüemli wänd und wänd nüd cho.

Werum? Sind s' nonig wach?"
„Du blinde, blinde Gärtner,
Was frögsch? Hasch dä nüd gseh,

Die Blüemli müend am Schatte si.

ten schwache Menschen sind und es als Nationalräte bleiben

werden; wir wissen — und das ist das Schlimmste —
daß die Parteien und Kandidaten dies alles auch wissen,
und trotzdem-dies Hochgeschrei! Unser innerstes weibliches

Empfinden sträubt sich gegen solch Lügengetriebe,
wir fühlen uns beleidigt in unserer Menschenwürde, daß
man den Menschen als solchen Kr so dumm hält und wir
begreifen es nicht, daß ernsthafte Männer, ja, unsere Männer

da mitmachen können!

So zu d e n k en ehrt die Frauen. Aber erst später,
wenn sie dann dabei sind, können sie auch anders, besser

handeln — nötig wäre es ja! — sie werden aber auch
erfahren lernen, wie schwer, ich sage nicht unmöglich, es

ist, die Massen nur mit striktester Ehrlichkeit zu erobern.
Vorläufig gibt es nur ein Mittel gegen diesen Aergery
Humor. Er vergoldet und beschwingt alles, auch die
strübste Wahlkampagne. Versucht es nur einmal!

Zweitens richtet sich der Aerger gegen die Wahlart
überhaupt. Die Frauen sagen: Wie es jetzt geht, ist

es eigentlich gleichgültig, wer in dey. Nationalrat kommt.
Nur die Parteien sind dort vertreten; die richtigen
Volksvertreter wirken im stillen und werden nie vorgeschlagen:
die Volkswahl ist nur Form und die eigentliche Wahl geht
in den engern Komitees vor sich usw." Gewiß, so ist es.
Aber die stille Wirkenden können ja ungestört weiter wirken,

auch wenn oder vielleicht gerade weil die „Brüeli"
im Rate sitzen. Irgend einer muß eben herhalten in der
Demokratie. Und dies muß auch gesagt sein (und ich denke
dabei besonders an die zukünftigen Wahlkandidatinnen!):
es ist nicht nur angenehm und nur Ehre, gewählt zu
werden. Sich auf die Wahlliste setzen lassen, heißt sich
allem aussetzen, jeder Kritik, nicht nur der gerechten, auch
der gemeinsten. Man muß das eben auf sich nehmen und
tut es meist gerne; aber die stille Wirkenden sind oft sehr

froh, daß es jemand anders auf sich nehmen will. Und
übrigens: so ganz ohne Verdienste wird man auch vom
Komitee nicht vorgeschlagen, das wissen wir doch schon aus
unsern Organisationen. Und die deutschen Frauen? Haben

sie nicht würdige und tüchtige Vertreterinnen in der
Nationalversammlung? Es wäre gar nicht so schwer, auch

Kr unser Land solche Vertreterinnen zu finden.
Und ein drittes ist, und da haben die Frauen sehr

recht, sich zu ärgern, denn es betrifft die W a h l s t t t e n.
Traurig genug, daß dies Wort: „Stimmvieh" geprägt
werden konnte, traurig genug, daß es manchmal Wahrheit
wird. Männer, die wie das Vieh getrieben werden und
demjenigen folgen, der den besten Stall verspricht — Männer,

die sich betrunken machen lassen, um dann in
unzurechnungsfähigem Zustand ihre Stimme abzugeben, oder
die gar diese Stimme um Geld oder anderes verkaufen —
sind das wirklich Bürger, vollwertige Bürger eines Staates?

Wird es je auch derartige Bürgerinnen geben?
Heute erscheint es uns unmöglich, und mit allen Kräften
wollen wir daran arbeiten, daß es immer unmöglich sein
wird. Uebrigens wird aus allen Ländern mit
Frauenstimmrecht dieser Fortschritt übereinstimmend hervorgehoben:

Verfeinerung der Wahlsitten.
Wenn diese Zeilen im Druck erscheinen, sind die

Wahlen schon vorüber. Als entschwundene Größen werden

die verblaßten oder zerfetzten Plakate in den Straßen
schimmern. So mögen wir denn, da viele es so wollen,
uns noch freuen, daß wir diesmal nicht dabei gewesen
sind, daß wir noch kühl und kritisch betrachtend zuschauen

durften; aber noch viel mehr freuen wir uns auf die nächsten

Wahlen, wo wir ganz mitmachen werden, freuen uns
aus u n s er Plakat mit noch unbekannten, aber hoffentlich
in Herz und Augen leuchtenden Namen und Farben!

Avis.

Dis be«zischen Franenssreiae
haben ihre Wintertätigkeit begonnen und stehen zumeist
vor fertigen Arbeitsprogrammen. Der Frauenstimm-
rechtsverein führt seine staatsbürgerlichen Kurse
immer noch ohne jegliche öffentliche Subvention zum vierten

Mal durch; es gelingt ihm dabei stets, eine stattliche
Zahl von Frauen und jungen Mädchen zu vereinen.
Lehrerinnen, Seminaristinnen, Studentinnen, Bureauangestellte,

Geschäftsangestellte, Hausfrauen Usw. bilden die
dankbare Teilnehmerschaft. Daneben plant der Verein
eine Reihe öffentlicher Vorträge zumeist als Frauenstimm-
rechtspropaganda. In dew monatlichen gemütlichen
Zusammenkünften werden politische Tagesfragen besprochen.
Eben jetzt steht der Beitritt zum Völkerbund im Vordergrund

der Erläuterungen. Die Sektion Bern des
Schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins

hat wiederum ihre verschiedenen
hauswirtschaftlichen Fortbildungskurse angesagt. Letzte Woche entließ

sie aus ihrem Haushaltungslehrerinnenseminar einen
Flug von 18 diplomierten Haushaltungslehrerinnen. Die
Patentprüfungen und die damit verbundene Ausstellung
von Handarbeiten und Kochkunsterzeugnissen der
Kandidatinnen erwecken stets lebhafte Anteilnahme bet der

Dis Gärtli häd kei Sunneschi,
Gang s' flingg go füre neh!"
Dis Chindli wott nüd trüeje
Und wott nüd lustig st?

Häd 's au gnueg Sunn und Liebi gha?
Dur trüebi Aeugli luegt s di a
Und weiß nüd, isch es di.
Gang gib em gschwind es Schmützli

Und träg 's und lach und lueg,
Lueg, wie 's si freut, und lueg. wie's trüet,
Lueg, wie dis herzig Blüemli blüet, l â H
's häd Sunn und Liebi gnueg.

F e r dt und T e d i, en Elefanten- und Bäre-
gschicht isch uf Bärndütsch bim Francke usecho. ES Bil-
derbuech Kr d'Ehinder, mit bärndütsche Värsli vvm Max
Niehans. Es foht a: „I weiß es Elefäntli, nit wyt vom
Schwyzerländli." Wenn doch numme au das TonnerS
Schwizerländli e starke t zmitts drin inne hätt! Aber
süscht sy d'Värsli ganz luschtig und au d'Helgelt freue
d'Ehinder. Und 's wird nit lang goh, bis jedes dritt
Chröttli ufseit:

Der Elefant heißt Fred,
Dem Bärli seit me Ted. E. Th. '

Aphorisms«.
Es ist nicht schwer, mit den andern Menschen im

Frieden zu leben. Es ist schwerer, mit sich selbst im Frieden

zu leben. Es ist am schwersten, mit sich selbst und
den andern im Frieden zu leben.

AvM Luise Ulrich, ^



Frauenwelt. Die diesjährige Examenschlußfeier erhielt
besondere Bedeutung durch die Rede des neuen kantonalen
Unterrichtsdirektors, der klipp und klar seine Stellungnahme

zum hauswirtschaftlichen Unterricht darlegte. Es
trat dabei so viel Einsicht und Verständnis zutage, daß

man hoffen darf, im Kanton Bern die allgemeine Einführung

des hauswirtschaftlichen Unterrichts in die Primarund

Sekundärschulen, sowie die Gründung obligatorischer
Mädchenfortbildungsschulen, wie sie fortschrittliche Frauen
längst verlangten, endlich zu erleben.

In führenden Frauenkreisen plant man den
Zusammenschluß der Frauenvereine, wie er in Zürich, St. Gallen,

Basel bereits besteht. Durch das neue Gemeindegesetz

sind den Bernerinnen Rechte erwachsen, die nur dann volle
Verwirklichung finden werden, wenn ihnen die Frauen
selbst stete Aufmerksamkeit schenken. Dafür bedarf es einer

Zentralorganisation und eines Sekretariates. Nicht nur
das Erlangen neuer politischer Rechte, sondern auch die

richtige Ausnützung bereits erworbener muß für uns
Frauen von Wichtigkeit sein. Julie Merz.

Zürcher?ra»enzentrale.
tr. Die vor kurzem von der Frauenzentrale in

der „Spindel" veranstalteten Vorträge, die den

Zweck hatten, die Frauen über das Wesen der

hauptsächlichsten politischen ' Parteien zu orientieren,
konnten sich lebhaften Zuspruchs erfreuen. Die Ausführungen

der für die drei Abende gewonnenen Referenten
wurden mit steigendem Interesse verfolgt; von der
Diskussion wurde wenig Gebrauch gemacht. Es sprachen:

Prof. Frauchiger als Vertreter der freisinnigen, Dr. Zürcher

für die demokratische Partei und Nationalrat Greulich

als Sozialdemokrat. Die Redner rollten kurz die

Entwicklungsgeschichte ihrer Partei auf, orientierten über ihre
wichtigsten Grundsätze und zeigten sich bestrebt, das Gute
auch bei den andern anzuerkennen. Immerhin schien ihnen
diese nach Möglichkeit objektive Art, über ihre Partei zu

reden, neu und wie Prof. Frauchiger selbst zugab, nicht

ganz leicht zu sein. Der Genannte erhofft, daß die Frau,
wenn sie erst Mitarbeiterin, die Detailarbeit übernehmen

werde. Dr. Zürcher wies u. a. darauf hin, daß die
demokratische Partei in erster Linie der Frau den Anwaltsberuf

eröffnet habe und legt großen Wert auf die Kenntnis
des Zivilgesetzbuches, das, für die Zukunft ausgebaut,

manche kommunistische Anschauungen zum Ausdruck kommen

lasse. Er betonte wie sein Vorredner, daß mit
Gewalt weder nach oben noch nach unten Verständigung zu

erzielen sei. Nationalrat Greulich, als Vorkämpfer für
das Frauenstimmrecht von Frl. Fierz besonders begrüßt,

fleht in seiner Partei das vorwärtsstrebende Element. Er
steht zur Partei, obwohl er ihre Mängel erkennt und

bedauert, daß ihr ruhige Führer fehlen. Auf jeden Fall
wissen viele aufklärungsbedürftige Frauen in Zürich der

Frauenzentrale für Veranstaltung dieser Vorträge Dank.

Nicht auf die AÂgàgeuheit ewtrete«!...
Unter diesem Titel brachten wir in der letzten Nummer

eine Anregung aus Basler Frauenkreiscn zur Gründung

eAeODKstÄtte für Knochentuberkulose. So
begrüßenswert ein solches Unternehmen auch wäre, können wir
uns doch chdm Mandpunkt des „Bundes Schweiz. Frauen-

vereiM nicht vetschtießen. Von einem seiner Mitglieder
wirdftM geschrieben:

W ÜNN die Enttäuschung von Frl. Dr. Tarnutzer

wohl begreifen, nur bedenkt sie nicht, daß die Gründung
und Weiterführung eines großen Sanatoriums die volle

Kraft des Bundes in Anspruch nehmen und uns alle

andern Aufgaben unmöglich machen würde. Das ist doch

nicht Zweck des „Bundes". Praktischer wäre es, sämtliche.

Frauenvereine aufzumuntern, in ihren Kreisen

Propaganda für die schon bestehende Liga zur Bekämpfung der

Tuberkulose zu machen. Wenn diese über größere
Geldmittel verfügen könnten, würde es ihnen möglich sein,
kantonale Sanatorien für Knochentuberkulose zu gründen und

damit das Interesse der Nächststehenden zu wecken und zu

sichern; Was nicht der Fall wäre mit einem zentralen

Sanatorium, das für das ganze Land gelten sollte.

Die „Wegleitungen", die das Kunstgewerbemuseum
seinen Ausstellungen mitzugeben Pflegt, sind wie gewohnt
sehr aufschlußreich und tragen viel zum guten Verständnis
bei. Die empfehlenswerte Ausstellung dauert bis zum 9.

November. E. Th.

Ausstellung im Klmstgsn»erd^umse«m in Zürich.

Die kunstgewerblichen Arbeiten der „Gesellschaft
schweiz. Malerinnen und Bildhauerin-
n e n", die schon in Bern und Winterthur zu sehen waren,
sind jetzt auch in den Räumen des Kunstgewerbemuseums

ausgestellt. Schon ein kurzer Gang durch die Ausstellung
bietet dem Auge Mannigfaches und Erfreuliches. Da sind

buntfarbige Batikseiden, geschmackvoll gebundene Bücher,

reizend bestickte Kinderkleidchen, formschöne Vasen und

Schmuckstücke, Kissen, Täschchen, Halsbehänge und was

alles diese reizvollen Zierlichkeiten der kunstgewerblichen

Arbeit ausmachen.
Als „Anregungen und Modelle zur schweizerischen

Heimindustrie" stellt eine Zürcherin, Frl. Vollenweider,
eine Anzahl von neu erfundenen Spitzen- und Durchbruch-
arbeitend aus. Besonders erfreulich sind die Häckelspitzen,

die in überaus einfacher, beinahe architektonischer Form
allen Anforderungen eines modernen Geschmackes entsprechen.

Kaum glaubt man, daß es die mühselige, einst seufzend

gehandhabte Häckelspitze ist, die so manchem Deckelchen,

so manchem zierlichen Gebrauchsstück Reiz verleiht.
Sämtliche Häckelmuster sind der schweizerischen

Heimindustrie zugedacht und wurden bereits an die Berner-
Oberländer-Heimindustriekommission vergeben, die sie als

Erwerbszweig in Wilderswil und Umgebung eingeführt
hat. Die zarten Durchbruch-Arbeiten sind noch frei.

Sehr erfreulich sind auch die neuen Muster für Klö-
pelspitzen. Frau Alice Frey-Amsler, Lehrerin an der

kunstgewerblichen Gewerbeschule in Zürich, unternahm es

im Jahre 1911, in Lauterbrunnen einen Klöppelkurs mit
gutem Erfolg abzuhalten, und seither ist die beinahe
vergessene Hausindustrie wieder lebhaft aufgenommen worden.

Ein Verein zur „Hebung der Klöppelindustrie im
Lauterbrunnental" wurde gegründet; er arbeitet seither
mit Erfolg an einem bessern Absatz und einer reichlichern
Entlöhnung für Klöppelarbeit.

Die vierte Ausstellungsgruppe endlich umfaßt
Entwürfe zu liturgischer Gewandung, die von Erik von
Stockar entworfen worden sind, und viel neue Anregung
in das vernachlässigte Gebiet tragen.

Die FkN k kr mes Wsà ReWmsOllg.
Gertrud Bäumer in der „Hilfe" hat recht. Die am

31. Juli 1919 verkündete und gleich in Kraft gesetzte

Verfassung Deutschlands macht die Stellung der deutschen

Frau zur freiesten der Welt. Was in der französischen

Revolutionszeit Olympia de Gouges in einem flammenden

Manifest ausführte: „Die Frau ist frei geboren und
gesetzlich dem Manne gleich Das Prinzip aller
Souveränität ruht wesentlich in der Nation, die nur die
Vereinigung von Mann und Frau ist Da alle männlichen
und weiblichen Bürger gleich sind im Auge des Gesetzes,

müssen ihnen in gleicher Weise alle Würden, Aemter und
öffentlichen Einrichtungen zugänglich fein nach ihren
Fähigkeiten ." und wogegen sich damals Mirabeau wie
Robespierre gleicher Weis« widersetzten, das ist heute nach

genau 130 Jahren in Deutschland Wahrheit geworden.

In den „Grundrechten" der deutschen Reichsverfassung

(Art. 109) ist dieser Satz lapidarisch ausgedrückt:

„Männer und Frauen haben grundsätzlich
dieselben staatsbürgerlichen Rechte

und Pflichten." Sie sind „ohne Unterschied nach

Maßgabe der Gesetze und entsprechend ihrer Befähigung
und ihren Leistungen zu den öffentlichen Aemtern

zugelassen". „Alle Ausnahmebestimmungen gegen
weibliche Beamte werden beseitigt." Also das Zölibat der

Lehrerin z. B., das Bayern noch einführen wollte, die

Ungleichheit der Löhne für Mann und Frau für gleiche

Stellungen, die Schranken, daß Frauen mehr zu den
niedern Aemtern, aber nicht zu den höheren zugelassen wurden,

die früheren verschiedenen Pensionsberechtigungen
usw. „Die Ehe — sagt das Gesetz weiter — steht unter
dem Schutz der Verfassung. Sie beruht auf der
Gleichberechtigung der beiden Geschlechter," was eine Aenderung
des Zivilgesetzbuches nach sich ziehen wird. Die
übergeordnete Stellung des Mannes in der Ehe, die heut' noch

wie bei uns, auch im deutschen bürgerlichen Gesetzbuch oft
verhängnisvoll zum Ausdruck kommt, werden die deutschen

Frauen durch Gesetzesvorlagen beseitigen lassen können.

Verhängnisvoll, sagte ich. Sie ist meines Erachtens die

Hauptursache der vielen unglücklichen Ehen heute. Der
Mensch, der heute eine gleiche Schulbildung wie der
andere erhält, kann sich die Ueberordnung des andern, nur
kraft seines Geschlechts, nicht gefallen lassen. Und der

Mensch, der solche Ueberordnung nicht wegen seines

Verdienstes, sondern nur wegen der Geburt bekommt, wird
sie selten ohne Mißbrauch lassen! Die grobe und rohe

Behandlung der Ehefrau durch den Mann ist heute wohl
der häufigste Scheidungsgrund. Die Frauen sind, und
mit Recht, dagegen empfindlicher geworden.

Sodann verlangt die deutsche Reichsverfassung, daß
alle Einzelländer des Reiches wie das Reich selbst, eine

frei staatliche Verfassung haben müssen. Bis
in und zu den Gemeindebehörden hinab und den
Parlamenten hinauf, müssen die Abgeordneten in allgemeiner,
gleicher, geheimer, unmittelbarer Wahl von allen reichs-
deutschen Männern und Frauen nach den Grundsätzen der

Verhältniswahl gewählt werden. Für den Reichstag ist

das Wahlfähigkeitsalter für beide Geschlechter auf das

zwanzigste Jahr festgesetzt worden. ^
Für die Mutterschaft hat die deutsche Verfaft

sung Schutzbestimmungen aufgestellt. Sie hat Anspruch,

auf Fürsorge des Staates. Eine umfassende Mutter-
schaftsversicherung soll eingeführt werden. Kinderreiche

Familien haben Anspruch auf ausgleichende Fürsorge.
Damit Minderbemittelte Mittel- und höhere Schulen, in-
begriffen Universitäten, besuchen können, sollen öffentlich^
Mittel bereitgestellt und den Eltern Erziehungsbeihilfen
geleistet werden.

So hat die deutsche Frau also in der Verfassung die
Handhabe, daß sie nach und nach auch in allen übrigen
Gesetzen die Ungleichheit für die Frau beseitigen und das

Postulat der Menschenrechte auch für ihr Geschlecht
verwirklichen kann. Z. B. in der Zulassung auch zum
Richteramt. Sie wird allerdings noch einen langen und
immer wachen Kampf führen müssen, damit nicht trotz dieser

freien Verfassung, wie wir es z. B. erleben, — auch

wo die Frauen schon gewählt werden könnten, die Behörden

trotzdem den Männern die Stellungen zuschieben.

Dr. Kramer.

Zur sozialen Srouenfrage.
Von Prof. L. Neuberger.

Die Schaffung sozialer Frauenschulen ist ein wichtiges

Gebot der Stunde. Die moderne Frau benötigt drin
gend eine systematische, nach ganz bestimmtem Lehrplan sich

stufenweise aufbauende Belehrung für soziales Verständnis

und für alle weitverzweigten Berufe der Nächstenliebe.

Der Ruf: die Frau ist dem Manne gleichwertig zu erachten,

bleibt eine leere Phrase, ein blendendes Schlagwort
so lange, bis die Frau auch wirklich sich aufrafft und voll
Ernst und Eifer sich in moderne Fragen zu vertiefen sucht.

Keinesfalls ist es die Schuld der Frau, daß sie noch heute

mit männlichem Geiste nicht wetteifern kann. Es ist

Schuld des Mannes, dem sie oft nur oberste Magd oder

Haushälterin war, abseits gehalten von jeder Denkarbeit.

Die Frau möge aber nicht glauben, daß sie sich mit gutem
Willen spielend Kenntnisse aneignen kann, die Generativ'
nen hindurch, bis jetzt fast alleiniges privilegiertes Eigentum

des Mannes waren. Dies zu erlernen und auch geistig

zu verdauen, ist in vielen Fällen für strebsame Frauen
nur durch Fachkurse auf sozialen Frauenschulen möglich.
Die Wirtschaftsverhältnisse haben einen solchen Grad von
Kompliziertheit angenommen, daß nur gründliches Vertiefen

in die sozialen Probleme es der modernen Frau
gestattet, eine wirklich auf eigener Erkenntnis aufgebaute

Meinung sich zu eigen zu machen. Die moderne Frau darf
nicht bei dem Verlangen, dem Manne rechtlich und
wirtschaftlich gleichgestellt zu werden, Halt machen. Sie muß
den Beweis erbringen, daß sie begriffen hat, daß neue

Rechte neue Pflichten mit sich bringen. In der neuen so¬

zialen Frauenschule müßte der Frau Gelegenheit geboten
werden, einen allgemeinen Ueberblick über den ganzen
Wirtschaftsbetrieb unserer bewegten neuen Zeit zu gewinnen,

der es ihr erst ermöglichte, ihren eigenen Gedankenreichtum

logisch zu ordnen und praktisch zu gliedern. So
könnte sie eine unermeßlich wertvolle Mitarbeiterin des
Mannes werden und zahllose soziale und wirtschaftliche
Fragen würden durch gemeinsamen Gedankenaustausch
zwischen Frau und Mann erst in die richtige Bahn geleitet.

Viele große Organisationen, Gesetze, weittragendste
Beschlüsse werden heute allein durch die Initiative des
Mannes geschaffen und atmen infolgedessen auch nur den

Geist männlichen Auffassungsvermögens der betreffenden
Materie. Dies benachteiligt die Frau gewaltig. Denn
wenn auch in einer Reihe von Fällen, jedoch keineswegs
in prozentual überwiegenden Fällen, diese von männlichem
Geist getragenen Organisationen, Beschlüsse usw. für die

Durchschnittsfrau vielleicht ohne große Bedeutung bleiben,

so lange die Frau geduldig sich fügt, so werden die

männlichen Mitglieder der Familie, sei es der Bruder,
der Ehemann oder der Sohn, vielfach von den gefaßten
Entschlüssen stark beeinflußt. Hätte sich die Frau durch
soziale Schulung die Fähigkeit erworben, auch
Männerorganisationen eingehend in ihrem Aufbau zu erfassen,
hätte ihr Rat und Einfluß gewiß oft den Organisationen
andere Wege und Ziele gewiesen, bei denen den
Fraueninteressen besser gedient gewesen wäre. Eine soziale
Frauenschule dürfte aber natürlich nicht allein einseitig
volkswirtschaftliche und organisatorische Ziele als
Lehrgegenstände haben, sondern Aufklärung und Bekämpfung
der Prostitution und der Trunksucht, Gefahren geschlechtlicher

Ausschweifung und venerischer Krankheiten müßten
in ihren einfachen Hauptgrundzügen der strebenden Frau
vertraut gemacht werden, sie müßte lernen, den Arzt bei
seinen Vorkehrungsmaßregeln gegen die ersten Anzeichen
tuberkulöser Erkrankung im Keime wirksam zu unterstützen,
müßte verstehen lernen, welchen unheilvollen Einfluß die
moderne Schund- und Schmutzliteratur auf die seelische

Entwicklung der lesehungrigen Jugend ausübt, müßte
überhaupt sich mit Jugendfürsorge praktisch und theoretisch
beschäftigen. Kurse für Säuglingsfürsorgerinnen dürften
nicht fehlen.

Aus dem Leserkreis.
(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion.)

Die Meldung vom Alkoholverbot in Norwegen, die
wir in Nr. 1 des Frauenblattes brachten, hat einen unserer

Leser zu folgenden Ausführungen veranlaßt:
Hier übersende ich Ihnen einen Artikel, der Ihnen

sagen wird, weshalb das Land Norwegen zu einem Allo-
holverbot gekommen ist. Die Worte entstammen der Feder

eines deutschen Arztes, Dr. Raphael Eugen Kirchner.

Langes Leben und Alkohol. Eine interessante

statistische Studie über den Einfluß des Alkohols
auf die Dauer des Lebens veröffentlicht Mr. Laurence Jr-
well auf Grund einer Anzahl von Berechnungen verschiedener

Lebensversicherungsgesellschaften. Schon lange
haben die englischen Gesellschaften die Gewohnheit, die
versicherten Mitglieder in zwei Kassen zu teilen, diejenigen,
die sich einem mäßigen Alkoholgenuß hingeben, und die,
die vollkommen abstinent sind. Innerhalb 37 Jahren
hatte nun die United Kingdan Institution auf Grund
ihrer Stcrblichkeitstabellen für die Klasse der mäßigen
Alkoholtrinker die Auszahlung von 2,75 Mill. Pfd. St.
vorgesehen, tatsächlich hatte sie aber 14,000 Pfd. St. weniger

zu bezahlen gehabt; für die Klasse der Abstinenten
hatte sie 3,25 Mill. Pfd. St. vorgesehen, und hier hatte
sid aber 700,000 Pfd. St. weniger verausgabt. Die Zahl
der zu erwartenden Todesfälle in der ersten Klasse war
auf 12,000 angenommen worden; die Wirklichkeit blieb sin

dieser Klasse nur um 500 hinter der Annahme zurück,

während bei den Abstinenten statt der erwarteten 9200
Todesfälle nur 6600 eintreten, das heißt ein Minus von
2600. Eben dieselben Resultate liefern die Polizen der

Sceptre Life Association. Für die Dauer von 18 Jahren
betrug bei ihr ftir die mäßigen Alkoholtrinker die
wahrscheinliche Sterblichkeitsziffer 2000, die tatsächliche 1600
bei den Abstinenten 1220 und 670. Die wirkliche
Sterblichkeitsziffer beträgt also in der ersten Klasse 80 Prozent,
in der zweiten Klasse aber nur 55 Prozent der Berechnung.

Schlagender läßt sich wohl kaum der schädigende

Einfluß des Alkohols nachweisen, als durch diese Zählen."
Man denke also an die längere Lebensdauer, so wird

man nie wieder alkoholhaltige Getränke trinken, da der

Alkohol ein Verwesungsprodutt, ein Gift, ist.

Dagegen empfehle ich, im Herbst mehr Trauben zu
genießen. 200 Gramm pro Person im Tag während 30

Tagen im Herbst zur Reifezeit würde der Schweizerbevölkerung

wenig oder keine Trauben mehr übrig lassen für
Weinbereitung! Diesen letztern Satz zur Beruhigung aller

Weinbergbesitzer, welche glauben möchten, sie kämen bei

richtigem Lebenswandel der Leute ihre Trauben nicht los!
Süße Trauben und Brot ist etwas anderes als 4 Uhr-
Speise, als es saurer, gifthaltender Wein war. O. B.

Kleine Mitteilungen.
Das Kindergärtnerinnen-Seminar in St. Gallen hat

die Ausbildungskurse für Kindergärtnerinnen von einem

Jahr auf anderthalb Jahre erhöht und als neue Fächer
Deutsch, Gartenarbeit und Praxis in einem Kinderheim
aufgenommen. Gewiß eine erfreuliche Neuerung, die dem

für Frauen so befriedigenden Beruf der Kindergärtnerin
zugute kommen werden!

Gleiche Arbeit, gleicher Lohn. Die Lehrer und Leh
rerinnen der Stadt Bern haben gegenwärtig ein Hühnlein

miteinander zu rupfen. Bei der Neuregelung der
Besoldungsansätze wurde auf das Verlangen der Lehrerin
nen nach gleichem Lohn soviel Rücksicht genommen, daß

nur noch ein unwesentlicher Unterschied in der Besoldung
bestand, ungefähr so viel, als „die Differenz in der
Stundenzahl die Mehrleistungen des Staates an die Lehrer —
als Familienzulage — und die Mehrbelastung der Lehrer
durch Militärsteuer usw." ungefähr ausmachen soll.

(Schw. Lehrerzeitung.) Die Lehrerinnen jedoch verlangten

vollständige Gleichstellung, was aber in einem

Beschluß von der Sektionsversammlung des Lehrervereins
abgelehnt wurde. Nun haben sich die Lehrerinnen — sehr

' zum Verdruß ihrer Herren Kollegen! — mit einer separa¬

ten Eingabe an die vorberatende Stadtbehörde gewandt
und sich so über den Sektionsbeschluß weggesetzt. Der
Erfolg bleibt abzuwarten. — Wir Frauen werden natürlich
grundsätzlich für „gleiche Leistung gleicher Lohn" eintreten!

—
Schulzahnpflege in Schweden. Schweden wird in 37

Volksschuldistrikte eingeteilt; für jeden Distrikt mit etwa
1500 Kindern wird ein Schulzahnarzt angestellt, darüber
hinaus außerdem ein sog. Ordinarius. Beide sind pen-
stonsberechtigte Staatsbeamte, die hauptamtlich die Kinder
ihres Bezirkes zu untersuchen, zu behandeln und möglichst

zu sanieren haben. In größeren Städten ist eine geschlossene

Klinik tätig, für deren Einrichtung die in Deutschland
gemachten Erfahrungen maßgebend waren. Für Landkreise

wurde eine Wanderklinik eingerichtet.. Die Behandlung

der Schulkinder ist kostenfrei und wird zu drei Viertel

vom Staat, zu einem Viertel durch die Gemeinde
oder den Landkreis getragen. Auch unbemittelte Schüler
höherer Klassen, die freie Lehrmittel haben, können in diesen

Schulzahnkliniken kostenfreie Behandlung finden.
Sogar der Papst erhebt seine Stimme gegen die

Auswüchse der Frauenmode. Als er eine Abordnung des
ersten Kongresses des katholischen Frauenbundes im Konsi-
storialsaale empfing, hielt Papst Beneditt eine kurze
Ansprache, in der er vor allem die Notwendigkeit betonte, sich

gegen die unanständige, unheilvolle und sittenverderbende
Ausbreitung der Mode zu wenden. Er hoffe, daß sich alle

christlichen Frauen zu einem Bunde dagegen zusammenschließen

werden.

Eine Frau im Völker bundsrat. Aus
Norwegen kommt die Kunde, daß eine Frau, Fru Betty
Kjelsberg, als Abgeordnete ihres Landes in den Rat der

Völkerliga gesandt werde. Frau Kjelsberg übt in ihrem
Land den Beruf einer Arbeitsinspettorin aus. Wir
entnehmen diese Kunde dem trefflich redigierten „Mouvement

Féministe", einer Monatsschrift, die seit 7 Jahren
in Genf erscheint und deren Schriftführerin Frl. Gourd
mit zielsicherer Gewandtheit für Frauenstimm- und Wahlrecht

eintritt.

Leibnizpreis. Frau Else Wentscher in Bonn,
eine Schülerin Erdmanns, erhielt den Leibnizpreis der

preußischen Akademie der Wissenschaften auf Grund einer
Arbeit über die Geschichte des Kausalproblems von
Descartes bis zur Gegenwart. Es ist das erste Mal, daß eine

Frau einen Preis nicht nur von der Berliner, sondern

überhaupt an einer deutschen.Akademie erhalten hat.

Der ersteweiblicheJngenieur in Deutschland

ist Frl. Marie Frommer, aus Leipzig, die an der

technischen Hochschule in Dresden mit einer Arbeit über
Städtebau zum Dr. ing. promovierte.

Organisation der Theologinnen. Wie
die Philologinnen, Juristinnen und Volkswirtschasterin-
nen, so beabsichtigen nun auch die Theologinnen einen
beruflichen Zusammenschluß. Lic. theol. Carola Barth in
Frankfurt a. M. fordert zur Gründung einer
Berufsorganisation der Theologinnen auf, die sich in der religiösen

Richtung streng neutral halten soll. Die Kampfziele
der Organisation sind neben der Zulassung zur pfarramtlichen

Tätigkeit der Frau die volle Gleichstellung für
Mann und Frau im kirchlichen Wahlrecht und im
Gemeindeleben.

Der deutsche Reichs verb and für
Frauenstimmrecht hielt anfangs Oktober in Erfurt
seine zweite Hauptversammlung ab. Die Vorsitzende
beantragte, nun, da das Frauenstimmrecht zur Tatsache
geworden war, Auflösung des Verbandes; einige Landesvereine

dagegen waren für eine Umwandlung in einen
„Verband für volle Gleichberechtigung der Frau". Doch
wurde die Auflösung schließlich beschlossen. Jedoch
wurde es den einzelnen Ortsgruppen überlassen, über ihre
Auflösung öder ihr weiteres Bestehen selbst zu entscheiden;
an kleinern Orten wird die Vereinigung vorläufig wohl
noch genügend Arbeit vorfinden. Wann kommt wohl bei
uns in der Schweiz der Moment, da wir unsere Verbände
für das Frauenstimmrecht auflösen dürfen? Vorläufig
heißt bei uns die Losung noch: Zusammenschluß und
Kampf!

Politischer und juristischer Ratgeber.
Frage.

„Ich habe das'Erscheinen der Schweizer Frauenzeitung

sehr begrüßt. Besonders dankbar bin ich dafür, daß
man sich die Mühe nehmen wird, den Frauen politische
Fragen zu beantworten. Darf ich Ihren Ratgeber auch
einmal in Anspruch nehmen. In dem Artikel in letzter
Nummer über die „FraUenstimmrechtsdebatte im Großen
Rat in Basel" macht die'Korrespondentin darauf aufmerksam,

daß die „Referendumsfrist" wohl nicht unbenützt
verstreichen werde. Wohl weiß ich, daß unter Referendum
eine Eingabe verstanden wird, die etwas Beschlossenes

rückgängig machen soll — aber ich kenne die Gesetze nicht,
nach denen ein solches Referendum zustande kommen darf
und kann. Darf ich um freundliche Beantwortung bitten."

^ Frau E. R.

Briefkasten der Redaktion.
An Frau L. Im alkoholfreien Restaurant „Karl dem

Großen" in Zürich, befindet sich seit kurzem eine
Dienstboten-Auskunftstelle,. die Ihnen über jede Frage,
Anstellungsverhältnisse üsid BedinKmgen der Dienstboten
betreffend, kostenlos Auskunft geben wird. Wenden Sie sich

dorthin.

z Herr O. Bl. in M. Ihre Ausführungen-erschftnen in
dieser oder nächster Nummer. Freundlichen Dank.si

Frl. G. W. in O. Wenden Sie sich an'die „Schreibstube

für Stellenlose", Schipfe, Zürich, die Ihnen gern
jede Abschrift mit der Schreibmaschine besorgen'Und nicht
allzu teuer verrechnen wird. '

An Rnth G. in D. DeiNe „rötnischen Narzissen"
gedeihen ebenso gut in einem Gefäß mit ein wenig feuchtem

Sand, wie auf Gläsern. Die Zwiêbeln müssen nur ganz
wenig angedrückt werden; mit Kiesel oder Moos ausfüllen

und von Zeit zu Zeit ein wenig; anfeuchten. 14 Tage
im Dunkeln aufbewahren, dasin langsam an Helligkeit
und Wärme gewöhnen und um Weihnachten sollen die

reizenden Blümlein schon blühen!

,!ffsip.'



Sonàgsgedanken.
Letzte Fragen. Häßlich grau und düster schleichen

die Wolken über den Himmel. Hin und wieder werfen

sie aus unbegreiflicher Ferne weiße Flocken in den

Luftraum nieder. Sie flattern gegen unsere Fenster,
taumeln vorbei und setzen sich unten auf die feuchten Straßen.

Setzen sich nieder und vergehen. Sind nichts mehr,
nichts Sichtbares mehr. Sie waren! Und da kommen

uns allerhand Gedanken, Gedanken an den Winter,
an kalte und unfreundliche Tage, auch wohl an Tage, da

wir nicht mehr sind, oder da unsere Lieben nicht mehr
sind: an den Tod. Wie sollen wir uns wehren gegen sie,

die uns das Lächeln vom Antlitz stehlen, die uns Traurigkeit

und Verzweiflung ins Herz legen? Wer hilft gegen
die schwarze Trübsal, die uns von der Nichtigkeit, von der

Vergänglichkeit alles Irdischen berichtet? Und immer tiefer

verbohren wir uns in die düstern Gedanken: Schmerzen,

Krankheiten verfolgen uns, Stunden steigen vor uns

auf, da wir hilflos zusehen mußten, wie die Liebsten
Todesqualen erlitten, wo wir unsere Ohnmacht, unsere

Hinfälligkeit fühlten, wie noch nie! Und auch die letzten und
schwersten Zweifel verschonen uns nicht: Wozu ist der

Mensch auf der Welt? Hat sein Leben wirklich einen

Sinn? Ist er denn tatsächlich etwas anderes, etwas
Größeres und Wichtigeres, als Bäume, Tiere, Berge? Und
unsere Erde, was für einen Zweck verfolgt sie unter den

Millionen und Millionen von Welten, die den ganzen
Weltiomplex ausmachen? Ist sie das Besondere, als das

wir sie in unserm Ueberhebungsgefühl gern einschätzen?

Haben wir einmal diese letzten Fragen angeschnitten,
mit den tausenderlei „Wieso" und „Warum" begonnen,
dann gibt es kein Halten mehr: endlos, endlos stürzen die

Quälenden über uns her, Furcht, Entsetzen, Grauen im
Gefolge, und die meisten Menschen schließen die Augen
vor diesen unlösbaren Welträtseln und sagen: „Ich will
nicht denken, ich will nicht." Wie aber, wenn gerade aus
diese'' Furcht, aus dieser Empfindung des Nichts-Seins
das Stärkste wachsen müßte, das Einzige, das dem Leben

Wert gibt? Das einzige auch, mit dem wir die schwarze

Verzweiflung in uns vertreiben können? Und ist es denn

anders? Sobald ein Mensch einmal das Gefühl seiner

Nichtswürdigkeit, feinet ganzen erbärmlichenKleinheit und

Bescheidenheit ausgekostet und in sich aufgenommen hat,
sobald wird auch ein anderes neues und einzig starkes

Gefühl in ihm erwachen: Liebe, Verzeihen, Verständnis,
Mitleiden. Und jeder, der in dieses geprüften Menschen

Nähe tritt, wird fühlen: hier lebt etwas von dem, was
allein das Leben lebenswert macht: Liebe! —n.

Die Wohnungsnot
die schon vor einein Jahr Anlaß zu den untenstehenden
betrüblichen Schilderungen gab, hat sich bisher noch nicht
gebessert. Im Gegenteil macht sich eher eine Verschärfung

der Lage bemerkbar. Die folgenden Zeilen entnehmen

wir beni Verwaltungsbericht der zürcherischen
Freiwilligen- und Einwohnerarmenpflege.

„In welchen Verhältnissen heute ein Teil unserer
Bevölkerung leben muß, mögen einige Beispiele zeigen, die
uns eine Wohnungsinspektion im Oktober und November
1918 lieferte. In einem uralten, verlotterten Gebäude
haust eine sechsköpfige Familie in einer 8 Quadratmeter
großen Stube, die von Mitte Decke bis 59 Zentimeter über
dem Fußboden abgeschrägt ist; ein Verschlag ohne Fenster,
ohne Licht und Luft dient als Schlafraum, ein enger, ruß-
geschwärzter Winkel als Küche. Auf einem erbärmlichen
Lager liegt der grippekranke Ernährer der Familie in
Fiebern, 4 bleiche, kränkliche Kinder treiben sich in dem von
einein ekelhaften Dunst erfüllten Wohnraum herum. Die
Raumnot, der Mangel an Licht und Luft lassen Ordnung
und Reinlichkeit nicht aufkommen. Eine andere Familie,
bestehend aus den beiden Ehegatten und drei kleinen
Kindern, bewohnt ein einziges, von Betten und übrigem
Hausrat angefülltes Zimmer, das als Wohn-, Schlaf- und
Eßraum dienen sollte. Auch hier eine Luft zum Ersticken
und eine unbeschreibliche Unordnung. In ähnlichen
Verhältnissen lebend, fanden wir eine fünfköpfige Familie,
die ein kleines, düsteres Parterrehinterzimmer bewohnt.
In einem Oekonomiegebäude auf offenem Heuboden hauste
seit Monaten eine achtköpfige Familie; alle Habseligkeiten
waren in einem bis an die Decke reichenden Haufen
aufgetürmt.

In einem Kellerraum hatte sich eine Zimmervermieterin

mit ihrem Hausrat zur Möblierung von fünf Zimmern

einquartiert; auf einem freien Plätzchen hat sie ihr
Nachtlager, eine Matratze, ausgebreitet. Ein anderes
Bild: Im fünften Stockwerk eine kleine Mansardenwohnung,

bestehend aus vier kleinen, abgeschrägten Dachkammern.

Nackte, feuchte Mauerwände, kein Ofen, keine
Vorfenster, keine Küche, das Dach stellenweise undicht. Dieses
elende Gelaß wird von drei Familien mit elf Personen
bewohnt! In der einen Kammer liegt der grippekranke
Mann, im gleichen Bett der an beidseitiger Lungenentzündung

leidende siebenjährige Sohn, in der zweiten Kammer
hält sich die Frau mit drei kleinen Kindern auf; alle Re-
konvaleszenten von Grippe, frierend in dem unheizbaren
Raum. Eine Frau mit zwei Kindern wohnt in der Bitten

Ka/mmer und in der vierten eine Witfrau, die eine

Lungenentzündung durchgemacht und noch recht elend aus¬

sieht, mit einem Säugling. Mietzins: 990 Fr. pro Jahr.
Diese Beispiele, denen wir noch manches andere

beifügen könnten, mögen genügen. Das Bild, das wir hier
dem Leser vor Augen geführt, ist frei von jeder Retouche;
es ist die getreue Wiedergabe trostlosen Elends, das wir
aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben."

Nicht nur bei den Armen, auch beim sogenannten
Mittelstand macht sich die Wohnungsnot und die damit
verbundene Preiserhöhung unangenehm geltend. So wird
uns von einer Kunstgewerblerin aus Zürich geschrieben:
„Ich war wieder einmal auf der Zimmersuche. Schrecklich,
was einem da alles angeboten wird! Und zu welchen
Preisen! Das sonnenloseste Loch im finstersten,
übelriechendsten Gäßlein kostet 49—60 Fr. monatlich. Allerdings
im Zentrum der Stadt. Da ich unmöglich an einem solch
trüben Ort wohnen kann, mußte ich schließlich als Atelier
ein Zimmer mieten zum Preis von Fr. 150 monatlich,
das allerdings Sonne, aber gar keine erfreuliche Aussicht
hat. Zentralheizung extra. So käme ich nun zu dem

ziemlich anständigen Jahreszins von Fr. 1800. Für e i n
einziges Zimmer Aber was wollen Sie? Meine Freundin,

die ein Schreibmaschinenbureau hat und deshalb
ebenfalls gezwungen ist, in der Nähe des Stadtzentrums
zu wohnen, bezahlt für ein 4.50 Meter im Quadrat
messendes unmöbliertes Zimmer mit einem Schlafalkoven Fr.
200, Licht inbegriffen, Heizung besonders! Man kann
nichts dagegen machen, denn die Vermieter behaupten, daß
sie das Geforderte haben müßten und allenfalls auch
anderswo bekämen. Man hat erst noch das Gefühl, als sei

man bloß geduldet!"
Bei solchen Preisen greift man an den Kopf und

fragt: „Ja, ist denn das möglich?" 2400 Fr. kostet ein
schönes, komfortables 5 Zimmer-Logis. Und dasselbe soll
man für einen einzigen Raum auslegen? Das Wort
„Wohnungswucher" scheint kein leeres Wort zu sein!

Verschiedene».
Protest gegen die Hungerblockade. Die

„Humanité" bringt zwei energische Proteste gegen die

Hungerblockade, mit der das erschöpfte Rußland auf das

Verlangen der Entente bedroht wird. Der eine stammt
von Romain Roland, dem Kämpfer für Freiheit und
Volksverständigung; der andere ist von einer Reihe
weitverbreiteter Schriftsteller- und Professorennamen
unterzeichnet! Barbusse, Anatole France, Martinet, Faure
und viele andere schließen sich dem Schriftstück „Wir
protestieren", das ohne Zweifel auch in Frankreich seinen
Eindruck nicht verfehlen wird, an.

Für die Unregelmäßigkeiten, die in der

Zustellung des „Schweiz. Frauenblatt" vorgekommen sind
und die, wenn es nach unserm Wunsch und Willen geht,
hoffentlich bald nicht mehr vorkommen werden, bitten wir
höflich um Entschuldigung. Die Schwierigkeiten, die der

Expedition der Zeitung mit der Sichtung des Adressenmaterials

erwachsen, sind keine kleinen und verursachen
jeder Zeitungs-Neugründung Unannehmlichkeiten. Wie
wir im Inseratenteil sagen: Stetes Inserieren bringt
Erfolg, so sagen wir hier: Stetes Reklamieren bringi
Erfolg.

Verlag und Expedition des „Schweiz. Frauenblatt".

Ein Tableau aus der Kriegszeit. Die
Lithos A.-G. in Lausanne gibt soeben eine von Th.
Rentsch entworfene „Geschichtliche Urkunde" heraus. Das
plakatförmige, vielfarbige Bild zeigt die Zusammenstellung

unserer Lebensmittelkarten, ferner die Preise der

monopolisierten Lebensmittel sowie verschiedener Bedarfsartikel

aus den Jahren 1914 und 1913 zusammengestellt.
Von dem Reinerlös sollen 20 Prozent wohltätigen
Zwecken zugeführt werden.
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sollte auf keinem Toilettentische
v. Damen u. Herren fehlen, aeg

Haarausfall u die das Wachstum
d. Hackre befördert. Ausweis

über Erfolg in gànz schwierigen
Fällen Nur echt in
Originalverpackung. Auswahl in nützt

WUlM-WMl.
sowie Depilatorc z. Entfernung
liist. Gestchtshaare u Kräuter-

Kopfwa sch-Pulver.

Verlangen Sie ausdrückli 'S

beste Schuherême. Ueberall
erhältlich. 9347

».

s«e Aarberger
Eier-Brtkels
aus Kosten. Koks und Pech her
gestellt sind konimgenlfrei, sie

befriedigen alle Anforderungen,
sie find fest und wetterbeständig

und 6950

besitzen größte
Aeitzkraft.

Briketierwerbe Aarberg
Bureau: Been, Neutng. 37

Televbon 27.27

Erstes Speziul-Geschäst ftzr

Regenschirme und Spazierftäcke
Schirmfabrik s97

s H.LW'MM.VekN
Z Kornhausplatz Nr. 14.
M Reparat, u Uederzieh. billigst.

ikili-le:
Wibistit

(Hotel Schweize-Hos)

erkält mau beim kebrauok von Okotol-
blullck'vsss?!'5 ffr. 3.—, Gdoto!-/uimpulvsr
à ffrk 0 75 u Gboto!-?!a.l>Qprsmö à l- r. 015

8«i»gI«G, KSrdsrxasse 4, »«»vl.

blur die klarks:

verbürgt die lZotàoiì der rve^an itrrsr lìsiudsit,
Nilds uod àuszisdiAksiì so beliebteo

8is ist immer aoak das beste ddittel kür rarten,
reiasQ 1'sillt, so vis xsgsn lisutuorsiaigkeit und

visder überall srbältliob.

Junges, guienipfoblene«î Mädchen ^das ein wenig franz. kann ohn
wenigstens versteht, für die Hautarbeit

eine« gmgepfl. Hausvolte«
gesucht. Mad L. H. Eour-

visier - Guinand, in Le«
Brenets

Vir decke» nilt »»zerer Illarke

nur voriüglicke Produkte
u/Ie unsere

leigiasreu-
SpeiiiglitStöli
unser vllbb-lll dos LI ru
20 llp., unsere fertige

lluckenmosse killlill
II. IVeilenmsnn à tie. X.-ü.

leixvllràbrik, XllstlLst.

tàkeikttien

Stkliknzksllchk «Ild StelltNWbck haben im „Schmeizer Frauen-
blatt" den größten Erfolg!
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'
^^ '

^ ^ /ì
'. /7><^ >êî ^ ^ ê)

Wllriodtllllx vorllsllMsr r>n,i bûrxisrliaAgr
Vàll, ^Vulllluvgell uvä oinsolos kâums
ill xs°edmàc!kvc>lils'- 4i>tkük?nno! llark
eis;vl!«ll ullà MKedsllSQ Ln wûrksll. 32

Svàisgvlls roîods àîls^sdìw Siotiso jàr àrt
smp3«bZt

NWMiiMîMWkWM
^ijzàek

öühubosstrsßks 69 (rar-LrMe). 2. L!ta«s. I»ikt.

99HZlerkur"
drösstes sckrveizerii-LbitS

kaKse - LpkZiiai - tlescbllkt

VonzxiiyItelZe

MWW

ss

d<?rx«îsr«>>It su« «»1°
K«àlltZ'.î»I>t htiokt?u
vrrru««tt'vln mit àll

n»î
îisSeL- u. D osorto»,

<tia rn Lebleucis^preissn auk àll Na>i<t
^svvaikSn wttsn 92

bVisck einzstrokköQ in sàwtiioksll

^eîclikûZliKL àusvsbl
'

^ ill 83b

Osmsn-, Zerren» unâ
Uinâer- Lckuken

'/ ^ ' ' " "
vvlll «illkàkll ZzssU1Âis8<cîîud dis 2UM

voUtZllüeteu Noâesrìîket

Lckukkâus Lspitol
8vbllb?kàa«se 73, ^àlâ, tîâllbvf^trasss 73 ^

/?L(' SAàS7222/

^/Zàâàsà
ep6Lu-sr> a^k r

VII»
^o^ouirio rraausiull^

üvl'öru vvrtöilbakt 43 N?

k°. I»KPWSAàZKG, RSK»îR
^avblolgor von kappe-Lllllsmossr M

LramAuss« 54. Telephon 1533.

««SBS«SS D M RWM««SSW

M ds« gut büVHexi^chs« HsmWalt
VM Fro>- N. V««k. Preis Fî. 2."»»

Zs dWi^it !êti o«r «^k« Mâ««

9^. ,..>»'>

/ Vl
!.îàà. ' ^ '

4 8?á8I4
Sct»vSZzesnt'e»r»pIt<sr

kôKsImssàiz;« kl'opkvLi-obìill
- 8Sll mii

KWWlMW»
kôràsrll «m >vlàa5nsivll c!uo
Haarvuoks uncl vslbiucisi'll

cisu lîaai'auskàU.

Neppige Haarè
Wer mit sicherem Erfolg vvlle n-id schvne Haare zieben will, wende nercn

einer ralitmellen ilali nischen panrpsleZe mein vorziiklie^f» Natnrmittel au.
êvgar ttänzlicker 5»oii?îkvpf fann b hoben werd.n. Bei Beiiellunqen bemerke
man. ob Ha..rvodiN t vcken oder fett. P-eis pro Flasche Fr 4.—. Jeder Sen-
vuaz wird eme Jnstrnkliou über Anwendung und Behandlung der Haare zugelegt,

S««m Roth. L-zeen, àpellgafse S.63

5-î Mm Patentschutz geui. H Nr. LüM. 7ì^ îi' ^

Wer tauft ein?
^ ^ ^ ^ / â

D»è Frauen!
Die Zrauen kaufen: Stoffe, Schuhe, Ï
Schirme, Stöcke, Weißzeug, Teppich-1
klopfer, Möbel, Instrumente, Bücher, I
Papier, Lampen, Vorhänge, Geschirr, D

Gßwaren, Konserven, Teppiche, Stepp- >
öecken, Stickereien, Seifen etc. etc., I
kurz, die Irauen taufen alles! >

Darum inseriert in öer ersten unö Ï
einzigen Zeitung öer Frauen, im >

SchweizerFrauenblatt
Inserieren im Schweizer Frauenblatt >

bringt Erfolgt

lWIwlW
Lern

Vaisöllko-llsplatz 1

1/ Dsst as«c>rt!srte«

WlslMcliSll
kur Ii!eiâerKsrnltu7ell

liletrterilltstell, iUorcerie
Usnàcbulie, Tlritmpke

8eiUe» unU 8sminte

psl^warsn
kesticken von îUeicke n

Uoblsàumereî. 44

Vsrsallà oseàsllovÂâ.

hell-îiche» - imitiett, bci
b.Uoigec Wegnadme, weq.
Räumung der LoknütSten
ganz vtl jg mit Garantie.

z Mlökl tziWi«.
?opezier '«.30

m»d Möbelgeschäft.

M»W»W»»WWWM«»K

KSchin
sür zahlreiche Famil e auss Land-
gesucht. Mit Empfehlungen und
Lohnansprüche schreiben an Mme.
L4 els l^sciisrnsr, bavigsnzr
(Vauà). à

Z« kaufen ««sucht:
Ein noch gut erhaltenes

KltM
(in schwarz bevorzugt) 79VS

«uStunft ertM Orell Fühlt-
Vniwnr-n. Vlaràu.

ecz.
cimen-

bcbube

<? !Z

Sl

ZWMàà
Schach«« t8ôâ, Aura«.

empfiehlt sich für 842t
Kerbst« und Wi-terbedars
tu Samt» und Haar
hüten, sowie allen Mode«»»,'
hetten angelegentlichst, die Preis,
stnd sehr bescheidene, auch fii
MaKeitey von^Nliern Hiìteil.

sck>warz, wie neu (Schmied Floor)
1LV0 Fr. 9341

Irrn Stadelman». Zährin«
gcrstroste 38. Zürich 1.

AM
Kammfett

das beite Haarwuchsmittel. Fein
parfümiert à Fr Z.SN per Tcpf
versendet Portosret gegen
Nachnahme 91öS

S. Zürch«r^N«demetzgerei,

Wer mit den Nerven seines
Magens nicht ausiommt, liest
das neu erschienene Buch de«
-ovezial - Rizie« vr. oaeä. O.
Schär, Zürich 9383

WWWW
AIM W IM?
Nit 42 Vtjldeim. erhältlich in
-der Buchhandlung oder wo nicht,
»rekk vom Verfasser, Rennweg
!ir, G. «l Fr 3,»0

«Äacrdell. lamgenîeàll.^à
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S«k«»ii. l.»nck«s»usüt«IIuiig
w scndi lg'à

k?««««' suzst»Ilung?pr«iz
sllilvkst» ltus?oivknul>g)

à)
ls

ZààáeiZtO^âss
Iî-5U5eZ 6ei> îtz
k6à5^Qei^^5SâÂ à-
leíriscàeàiZ.
àseivenfâdi
Seeàâl^Q in
SeOOl,t^LàDSSS»

Vsrîai»sei» 8»« ìr» âe» síaseklâ^i^en Sesedsktea Idre«
plats:«« ädeistl ausâraekiied

eetkaier
OvnAtürei»
». Osnssrve»

BKA um «Zeder?u «ein, às Leste:ru erkalten- K«A

öS

pKI
«»»»

j

N eîniîgs dewsdris krllÜOl U
Vor cism Xne^s Mäkrenä aem t^riexs tlnà keute

tâLiSZîâîsâ dswâi'î
Lìousell àr ^rt, Stokks, xarvisris lîlisiklsr, Luilstlsiäer aus äsa

«urtsstsa Vsvsdsn, VordällAS, Ltieksreisv, alls IVollstotks.

Veàll, ?oìgtsr, ?eppioi>s à, Kurs, alle« wirrt wterter wie
neu kein» su88cktie88!icken Qedrsucke von

LLZAì/ì
Vis ào^vssàun^ von k'rims, ist so szlillâsrlsioìit rmà sinknod,
Fuss soK^lllllllltk Skksllttioks probewsscken durednus unllsttî! sioct

WWW âS-à ..kNNZ"
Lrkstttick in siten einscdiâgige» (Zesckàtten.

MsgaTZne
2USS» HîìMàZA MAZAZ»

VaseZ

l<îsî6sr--Stoffs
!V!sn1s! - Stoffs
3sï6sn - Stoffs

Sâmts

U

Votnrieklne MOàrAîNSZîS
-s

à

Z

sovofil ill inoâsrllSlll Gkartiîîtsr. vis s.usk

ill zsàvr t««.àiolleilsll Ltiiriotituvx srdultsll
Lis llsek siftsllsu oder Asxsdsusll Lotvörtell
ill ollsi'àllllt dsstsr el us 111 fil nllK durâ

20

NZàVl - MZÄrM
KCRMQ L MNSTì., NWM

î,mî

SlWMMM
von Ha, d gefällt, ve,fertig

in jeoe- G>iài>e und Fa be,

NeuüderzieheN
älcie Dicke, p oa pt,

z' mäbig.m Preise.
Verlangen «te S oftmustec und
9S A, st'n^erecbnung.

Höflich empfiehlt sit,
FrauR. Ä^cha-Su"zike'.

B ttware geickäo,
Bäreng sse

Vt Giri ger^d?Bern
^cnfi.vOdl ^rxic.el?'ioüf.krsti/zk»(iSxx3list ^5^kdikj^Od'o.2S

«N»»W»!Z

MtWèWês
Schöne Gelegenbeit das lochen
zu erlernen und gute Behand
luna Sich wenden a- R-stau-
rmit Central, Delsderg.

MW»

33

Oamsn - f(orifsktion
j<z ncîst-l<onfsktion
t-iüts — ^èsrknAASn
l^ittKsris- üonnstsris

IVlan vsrlsnfFS !V!uàr un6 t<ataZoAS.

Nök«I -Ms^kKtNtîeM

àMzà.ZW
47

KI'NINANSLS 10 Lram^usks 10 Verîrmttmlàn« à ^uldNr- i

SdfîicÍK' nriu/.sî1iici>6 >: l

Vr'o î > kl u n ^ e; ir! cntu ngls n

.-

WMà^làWWMFfMWU

W»âNS! km Ü
ZudsnberKpià 7 Ludsudsr^pîatz: 7

MdZr^ Zpnàìbsâ
-iflppsrnt ist clis llotv'ockik'e VervollstàllckiZull? Idrss lZàcksûimmnrs.
Vor /rpp»r»t kaaa in j°â« kâcksvaros eslößt vsrà«n, vo sr bov rkt,
ckiìss Xlcklion^ll voll I.uttb1àsokea üur Od^rklâLtrs sts-Kso Vis IVir-
Kullßi «,uk clsn Lacksocksll ist sstri llnKonelim. nslsbsncl uncl lls?vsn-
«t^ri-soci Voi s.l-sll ^rsisIaukstüruoKsn, Hsi-àNIorri, LtoSvs^ksrl unck
I>lsrvkll Xr?rvkksit?ll mit grossem lZekoig angevsackst — bür Ksi-ti? uocl
bôrp^nlistr llsbörallstroogts sins Wokltat, Voo àoretsll varm omploklsn.
I^ostmlos im Zst ied, Xoslklllo»>sr prosn^l.^ (z 1"ndrjjeo,ntklli
L. wcseîî, Lpruckel k'àib, lorokstr. 138. ZltKIVê» 7, 'l ol. Volt 6317.

s

Zesle flszussl-czllelîs, âilekt »b ^übrilr iitn

^sinsn, l-Isîdîsìnsrî u. Vaurn-
wo!!s S^tt-u.1"tsc:tìwâsotîs
^o Zsttsn- un6 Kuottsrituottsr-
^isfsrun^ fort, ^usstsusr-n
^ZîlLlîi- u, !>1ickLrölÄlLliS?'s. Nüster ànko.

VtlÄVMVL^kvttMZkk^

ptlvvittci ctZMtîât»ptvÄ

Gcsuchl per sofort «in 1ö bis
17-jährige?, Irenes 85

MiidcheN
-ur Aushilfe in der Haushaltung
und zum Austingen der Wäsche.
Gute Behandlung zugssiche-t —
itehn nach Uebereinkuiisl. ?ra»
Eberle-Huber, W schar stall u.
Feinaläuerei, Bieistr, tKreuchen
(Telephon 219),

Gesucht per sofort ein junges

Nädchen
zur Wüid lfe in d.r Hausarbeit
Gelegenheit die fc-niz. Surache
zu erlebn n Offerten senden an
?ra» L. Ballot, fils, Weir Handlung,

PruMlUt, Posistr, ittl
Suche lreue, ruuer'äjsige 63

Tochter
nicht un er /<> Z- h en, welche
eine einfache Küche und H -us-
ha iurg besorgen kann Arshafe
stn Laden erwünscht. Offenen
mit Loh-'ai'jp, lichen an Fran
Hediger, Bmilnn e-'e und Pa-
nsferie, rue Winkelried 3, Ge'f.

Gesucht ein starkes, w lltges

S1

siir Kuchen- und Ztmmerdierst,
das sich im Kochen ausbilden
tönnie Säiön r Lobn nd sa-
miiiäie Behandln ìtrau Nüser,
nu baus Alpenzeiger, in rau.

Gesucht eine anständige 69

Person
welche bürgert, kochen ka-n und
m der Haushaltung mithelfen
lö'inle, G^te 'Lehand'Uiiz und
ichöner Lo w zugesichert, Anani-
da gen nimmt cn'qegcn Frau
Lh-isten, Restaurant «Arenchen.

Âàî.^ «'e/z- ^rà,îc>ie

8«kwe» zûeirZ«ck«

H. Hs1)às'6Z7, ^ürlod. 1

V6taU — l>ÍLutzauìen
Zì Qros

UîZoîtSUMzRAUîs « ZCâS PâlaàSî «8t. pSterst^K sse
^ Steînsndei'K Xli'.î9

uvcZ ?ààZer KDMMSA de,m Staâttdeat er.
âsrLi'srnsi' I^inolsumwsrksOslnisnfiorTt

L'iìsstttietiti^ss Vsßkrporsollsl rnr Vsrkiì^llllA.

Pisckînìaîâ in aUev warden,VopI?ZLn, I.äuker, Msàstvàe
Oocos-A/ìattei» uvà Ooco«-t.âàr

V«rîàker?,iwHls â.«Q.

«lUrLKrLlîlK
4rt

Ksvàrt r SMll wà'AS tssts Prämien tolKeàâ« Vsrsieasrullsell
L?xî«eî»î.w,!aN- Leise« Lîndrnek»

Vore-ioderungea jebse ltrt

ZZâpwedt-
Vorsieb« ungoa jeöoe Aet Igi>

»II« Set, ià?» u >a gseulsae-
t«n, Spa>tt-«id«n<Io, piivat-
leukv. N«llbd«5itevi' «'«.

V«r-!vtsru >gsn j-ils-

Lvüektiv-
Verdi Niseungsa Illr bsutm.
liml g«»«ediiebs kiîUrsdo,
privat« i!>j emîlpseîwnsl, Zllbu-
>«-> «us «o rv«ii«r

oiodstûblverâiekvrung«»

Zisuîiozi«»
V«rsiok«ruoa»n, «I» ll>«Kte

tllr »m'î- » 0i«nkt-K»utian«n

Huakunlt uock ?r,>8osstìs «juron: b«!

ckîe virekiloa cker Lesetlàotlsit in Wiotertstur unck ckîe QevsralHZesture«.

g« 5c!MM krsWHlilM ist sill vrsàlassi^ss
IllSsrtiollgorKkll.

N'-Vd KZl.âì?«»TZt â«s«>. ìxssiîesx» l^Zr>L«>Z.«r
lMMt^âàvWââíiêà^àà^eàiWkàLâ I»

è<co

^ cTcsàsî

làSl
àîirà5

lâ/^à-àà/'
»«^Isngvn în » I«»

Saàuk« unit «,»

kUI«tn.?»br9l>vitî tV.Sut«r,tìriUûa1>«n



V6I"MSNàt

LIS
sind

KxkerìîaelîS^àonsei'vel»
MLÎ88S LoKnSN

MSÎ88S Vobnen mit Lpsck, kàoìto
KÌN8SN

KÌN8SN mit Mui°8t

Mt, «sààâs âviKOMisà

'

^
MNêà

^ê/S</àeLc>/?c/e/^ yss/yos/s
ÂVLâFSFCâLLS

ob otc/AS/' oc/s/ nocb tdiW, à ^/)S?/'o//ioo3

' ^td/tc/â) — v5c>/7/?StN/t/c?,76

<v» o»««/' Vt««/t
-80/1 «osà

t. làdl-Wlîi. AM
Ä^.'. „2 KààAvSa»
Fu^velen : : IIKnvn
Qv!â- UMâ ^'âIZHSZ*«MAS'«N

l>RUN kNNgv!« 10
8ekwsir. l,»nde8a«s!«rel1ullg Kern 1011. Ooidsne ddrdailie

kein« p»l-
cvlîîen

VNlîWei <

kitelsleiiie-

käi»slioii.

UMMM
wàim
Wer-Mi

K KàdvM
ksliilsrdêìlen

kesîêcîlliiisien

Zî?'MdZ>iK<ôl»î5KZ'ê» ín'reicàr ^nswsbi.

«

' ' / /F." ^
lisblicb wis der Oust

kôsilicstsr Orientoliscber VIumsn
u.pflon^en !.?t dos /^rornci den

l.isblicli.x^om dorten kei^ s'ioldsr
luczendliciikeit urnnoucstt sind dis
krausn, dis Olunio! ^ur tàzlicstsn

loilslls verwenden.

22 b

KîWZZ^WS^

ìlassp

ZpSTàl-
?SZ»pîâdNUS

weist so grosse Verkaufsräurnv au k, wie

kein anderes der Rranobe, wodureb

unsers Warenlager quantitativ unerreiekt

sind. lotoigo unserer 8ar-Linkäuke von

don ersten Lîààutsn des V/eltinarktes

wirken wir I'reisvorteile beraus, die

unsern werten ^dnetnnern in erster Linie

ziuteit werden. Linkesuek okneàukswang
wird 8ie --n unserir. ^dnekrner rneeken

^iirîcîl, 8talnptsnbaebstr. 6

lîerll, Lubenbergpl. 19

5«/ÄMâMà
à sv/rea/b-bo M'ttkitanA, dass srborè/dt^t dis

MtsitanA Mr Mädcbea tà M?. 60 à/r?,/w/'-
.strass) «ête»». dVeîâedten Mr dis
bommsnds sssibAacbts^eit aasASstattet ist. Der
Vorrat vo»ì and das'a ^sböri^en
Dr»Aö»t insbesondere ist vscbt bsträobt/icb.

Disr Mden àVe ?oir/âb scbàs /dsidbavs

DnMen nlit beroeAtieben Dtiedern nnd tisb»

àc/isn <?esiebtern, eà/asbo nnd /sieste, atts

Grossen, ittöebtsn Ks se/bst ein Dab?/ antctsi»

den ned die dasn nötigen <9aeben sieb, aas»

sîtebsn, dann bönnen -Re Asei^nete Dö^ite nnd

Dörfer ans rersobisdenen Ko//en baben, eben»

so Dsrrncben, Krnin/i/e nnd Kbnbe. Ke?oer»
den aneb sine àn//e Dê/x/ienbe/dsiàno«"
sacben, atterband Mdsebe, riete Xteideben

Mr /eden t?eseb»naeb: nnd â atten Dreisen,
Mint.^t, Dachen, Düte, dtdid.eben, Detes ??nd

dann ^atdreiebs reifende DnMensaebeteben,
?oie Kà/tetc-Dsbreben, Doitettensaeben, soaar
Kbirme Mr De^en nnd Knnensebein, niebt

e?« rerAsssen die rieten artigen tcteinen

Kb?tt?densitisn.
dn dem d?UF?S>«!N«7/6tKê des Danses n>er-

den /ortn-äbrsnd, setbst bös en^eriet?tste, /deine

Datienten F??r àr an^eiiommen, man /ottte
sie aber »löAtiebst /rnti^eiti?? bringen, denn

sxäter bönnen die ^sredinnen die Arbeit /ast
niebt mebr be??'ättiAen. ^4?«eb. Ke sottten die

DesiebtiA/tny' dieser er?oäbnten Derrtietàiten
niebt en ?eeit binansscbisben, denn /'etst tànen
Ke attes mit Messe nnd in Dnbs betracbten

??nd ibre àbt treten. 103

Ds e???^/tsb/t sieb aneb. /erner bestens

c/)as S/iss?â<?os! /tt/° <ZM'e/u?aL66

//W/Fs/'/Ms/'ti.F.
an der mitttern Dabnbo/strasse in wirrte/?,

l«

sLkAlKî,»'

Iiolten vt!e Nites er, Pickel, ^rc,88-
p<,rij>e ii2ut,L0mirier8prc>88en,^auke.
8prvàe tisut ocier kettAArisenüe

tckönerun^. ^iseti l^eenäi^ung âer
Kur er8ckeint <il!s
in ivunöervsrer lieiniietì n. su^enâ
iri^cke, «!e man 8ie 8onst nur oe!
Kinâern snìrilk.. Oie neue l^suî isî
eia8ti8cker unä 8ìrutter sl8 6ie
krUìiere, >»è8kdib âie«e Lckâlkur mìî
ver^iiZlîckern LrivI^ uuck cìort «n-
LewQnât virâ, ivo e8 8i< ^ um iveike
Qe8îc'n'8ìiÂUì unci /iiters5puren wie
Malien unâ Runzeln IisnâeU. Neîue
dloioLiscko LckÄlkur wirâ àr^ìlicke»-
8eit8 «ì8 â:!8 lâeal aìler Lcìi. nke!t8-
mitteì bs^eicknet. Prei8 fr. !2.-
Porto u. Vsrpsckun^ y Lt8. Ver8.

î àkr. ^e^en Kackn, oâer àrken.
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i?ürtci» ?Z, kàukcàtr, 31
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lionkurrenilose tìnswâkl
Lirü îeiseid^ksît und
lîeickks ti^keit d. lksgers
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Neue deutsche erstklassige

Nähmaschine»«
Nundschiff mit Schutzkasten und
versenkbarer Möbel, mit eisernem
Kugellagergestell schor von Fr
20V an, sowie elekrr Heizapparate

und elrktr Wärmekissen
Einhart, Elektrotechniker,

48d Elnmishofen, ^hurgau

VVVZ ^
cükdklZ'ltoikKiuauz
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Buchhaltung
Einrichtungen u. Bereinigungen,
Bilan»en, Revisionen, Steuerfra^
gen. Kugen Nagel, Treuband
ii Notariat Otten. is-t?

ins

Meràum! Mà
wie vsmonstomdöll-IIossll sokkea a. xssoklosssn)

Itlltsrtnille, WodörkIöidokouHäobekeN'Iiätrl!,
serviottentäsoiiokon, Onmookrg^on in I'rsns-
parent-I'ild-Ls.inbriok, voekoli, Dandnaturolis
und 8otiiktlispit2sa kauken 8iv arn vorteiidat-
testen und killiASten direkt beim Fabrikanten.
Lin Versnob wird 3!s 2. stand. Landen maoben.

^nswabissndunAon werden prompt besorgt. S7

k. MM-jgrâV. «M. A. KàN

WilâsMsi' dod^vasssr Z

lVatûrliebss ÍVlinsralwasser aus den Lktìoger 8okioktsn
der durakormation — Hervorragende Lrkoigs ksi: k Z

^rtsrisnvorks!kunx,weîe!ismKropk,^)MtpktIrû«en8ckwsUunxen
kroricnîsl-Lntnrrk, Lmptiz^ssm und ^Vstkiri»

Borgens nüobtsrn und Abends vor dem 8oblafsngsbsll je 100 bis 200 (Zramm
?u trinken wäNrend 3—6 IVooken: isiokt vsrdauliok. — In allen àpntdsken
und blinsralwasserbandlungen und bei der Verwaltung der soclquelle IVi'degg.

IZrunnensobrikt gratis. —
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05 K55.v..nh5>lil5 per»«»l»«il»»»t»lt „Sr!o<IIleIm"
2IKIscI»tscdt (Iburgan). Lisendabnstation ^rnriswil.

Zìksrven» u»ä Lemütskrsnke. — Lnivöknungsleuren.
(^Ikokol, Norpbiurn, Lokain eto.) Lorgkàliigv ?tlogo. — llegr. -1891.
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